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  Das Buch


  Nachschub für alle Shadow-Falls-Camp-Fans: Die Shadow-Falls-After-Dark-Serie – noch aufregender, noch dunkler!


  


  Della Tsang hat einen Wunsch. Sie will für die Fallen Research Unit arbeiten, um für Gerechtigkeit in der Welt der Übernatürlichen zu sorgen. Die Einsätze sind riskant, doch Della ist bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Bei ihrem ersten Auftrag will sie alles geben – koste es, was es wolle. Doch Burnett stellt ihr einen Begleiter zur Seite. Ausgerechnet Steve, den Gestaltenwandler… Eine gefährliche Nacht nimmt ihren Lauf.


  


  Die Novella zur neuen After-Dark-Serie exklusiv als E-Book.


  
    
  


  Die Autroin


  Schon als Kind liebte C.C. Hunter Glühwürmchen, lief am liebsten barfuß und rettete mögliche Märchenprinzen in Form von Fröschen vor ihren Brüdern. Auch wenn sie heute meist Schuhe trägt, ist sie immer noch von Glühwürmchen fasziniert. Sie rettet inzwischen nicht mehr nur Frösche, sondern auch andere Tiere, und hat einen Märchenprinzen gefunden. Mit ihm, drei Katzen und einem Hund lebt sie in Texas – und wenn sie nicht gerade liest, schreibt oder Zeit mit ihrer Familie verbringt, fotografiert sie gerne.


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  
    
  


  1. Kapitel


  »Bringt euch nicht unnötig in Gefahr. Euer Job ist es, die Gang zu infiltrieren, indem ihr so tut, als wolltet ihr aufgenommen werden. Dann versucht ihr rauszufinden, ob das Aufnahmeritual wirklich Menschenmorde beinhaltet, und macht euch wieder vom Acker. Lebend.«


  »Das war auch mein Plan«, erwiderte Della Tsang und schaute Burnett James an. Er war der Campleiter von Shadow Falls und Agent der FRU, der Fallen Research Unit, was dem FBI der übernatürlichen Welt entsprach.


  »Ihr sollt niemanden festnehmen, klar? Wir wollen nicht, dass ihr euch um die bösen Kerle allein kümmern müsst, verstanden?« Burnett sah sie eindringlich an.


  Die Nachmittagssonne fiel durch das Fenster des Büros und reflektierte in den bunten Kristallen, die auf einem Regal standen. Bunte Lichter tanzten an den Wänden, als wären sie verzaubert. Und vielleicht waren sie das auch. So was passierte hier ständig.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr Burnett fort, »glauben wir nicht mal, dass es die Gruppe ist, die wir suchen, aber wenn doch, wird uns eure Aussage genügen, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Und damit werden wir mit Sicherheit die Beweise finden, die wir für die Verhaftung der Verantwortlichen brauchen.«


  Burnett war mit seinen annähernd zwei Metern Körpergröße, dem schwarzen Haar und den dunklen Augen eine ziemlich auffällige Erscheinung. Auch vom Charakter her war er nicht ganz leicht, denn er nahm immer alles sehr genau, aber da er wie Della ein Vampir war, respektierte sie ihn und seine Sturheit. Sie wünschte sich nur manchmal, dass der Respekt beidseitig wäre.


  Jetzt mal ehrlich, vertraute er ihr nicht? Wusste er nicht, dass sie sehr wohl selbst auf sich aufpassen konnte? Musste er ihr immer wieder dieselben Standpauken halten?


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Steve, der braunhaarige gutgebaute Gestaltwandler, der neben ihr saß.


  Zum ersten Mal bemerkte Della seinen Südstaaten-Akzent, der darauf hindeutete, dass er nicht aus Texas stammte. Della schielte zu Steve rüber, der seine Aufmerksamkeit ganz auf Burnett gerichtet hatte. Was für ein Arschkriecher!


  Steve war der Beweis dafür, dass Burnett ihr nicht vertraute. Wieso bestand er sonst darauf, dass Steve sie begleitete? Sie selbst brauchte ihn nicht, er würde sie nur behindern.


  »Wobei«, setzte Burnett wieder an und ging im Büro auf und ab, »lasst es mich mal so formulieren: Ich will nicht nur, dass ihr lebend rauskommt, sondern so, wie ihr reingekommen seid. Ohne Verletzungen, ohne blaue Flecken, und um Gottes willen ohne dass ihr jemandem etwas getan habt. Verstanden?«


  »Alter Spielverderber«, grummelte Della und grinste.


  Burnett knurrte. »Ich mach keine Witze, und wenn du das nicht ernst nehmen kannst, dann schaff deinen Vampirhintern hier raus, das ist nämlich kein Spiel.«


  Della ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. Sie wusste, wann es an der Zeit war, den Mund zu halten. Sie wollte diesen Auftrag für die FRU unbedingt machen. Sie wollte sich Burnetts Respekt verdienen. Jeder hatte jemanden, den er gerne beeindrucken wollte. Und da ihre Eltern dafür nicht in Frage kamen, hatte sie sich auf Burnett eingeschossen.


  Nicht, dass das ihr einziger Grund gewesen wäre, den Einsatz machen zu wollen. Schon vor ihrer Verwandlung in einen Vampir hatte sie darüber nachgedacht, beruflich etwas mit Strafrecht zu machen, um Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Ihre Eltern fanden die Idee weniger gut. Sie hatten sich für ihre Tochter immer eine Laufbahn als Ärztin vorgestellt. Tja, sie hatten sich so einiges für sie vorgestellt.


  Nur nicht, dass sie Vampir wurde.


  Also, ihre Eltern wussten natürlich nichts davon. Da sie schon total ausgeflippt waren, als Della keinen Reis mehr essen wollte, weil der seit der Verwandlung für sie nach übelsten Käsefüßen schmeckte, hatte sie Stillschweigen bewahrt. Man konnte sich ja vorstellen, wie sie reagierten, wenn sie herausfanden, dass sie ein bluttrinkender Vampir war…


  Glücklicherweise war sie in Shadow Falls aufgenommen worden– einem Internat für Übernatürliche–, und so musste sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, was ihre Eltern von ihrer Berufs- und Ernährungswahl hielten. Und trotzdem… irgendwie konnte Della nicht umhin, sich zu fragen, ob ihre Eltern je an sie dachten oder sich Sorgen um sie machten. Setzten sie sich zum Abendbrot an den Tisch und bemerkten, dass ihr Stuhl leer war? Vergaß es ihre Mutter vielleicht manchmal und deckte einen Teller zu viel auf?


  Sie bezweifelte es.


  Klar, sie kamen an den Elterntagen zu Besuch, aber sie waren auch immer die Ersten, die wieder gingen. Besonders ihr Vater schien es jedes Mal sehr eilig zu haben, wieder zu verschwinden. Ausgerechnet der Mann, den Della ihr ganzes Leben lang versucht hatte zu beeindrucken.


  Ein Papakind, hatte ihre Mom sie immer genannt.


  Das war vorbei.


  Zweifellos hatte ihre kleine Schwester diese Rolle jetzt eingenommen.


  Sich in einen Vampir zu verwandeln, war nicht Dellas Entscheidung gewesen. Es war eins der Dinge, die einem das Leben einfach um die Ohren haute und die man akzeptieren musste. Was allerdings bedeutete, dass sie auch akzeptieren musste, dass sie sich von ihrer Familie entfremdete. Wobei ihr das nichts mehr ausmachte. Nicht mehr.


  Sie war darüber hinweg.


  »Hab ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Burnett und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  »Glasklar«, antwortete Della und bemühte sich, nicht patzig zu klingen.


  »Ja, Sir.« Steve nickte.


  Ganz eindeutig, ein Arschkriecher.


  »Okay, ihr habt eure Anweisungen verstanden. Ihr wisst, wo ihr hinmüsst und was eure Tarnung ist? Sie erwarten euch um vier Uhr morgens am vereinbarten Treffpunkt. Seid nicht zu spät und nicht zu früh. Lasst euch nicht von ihnen in ihr Hauptquartier bringen. Die Regel, falls sie ihren eigenen Regeln folgen, lautet, dass drei der Mitglieder sich mit euch treffen werden, um mit euch zu reden. Ihr bekommt die Information, wie ihr beitreten könnt, und verschwindet wieder.«


  »Kapiert.« Della hielt den braunen Umschlag in die Höhe. Und du hast es uns jetzt zehnmal erklärt.


  »Dann packt eure Sachen.« Burnett schaute Della an. »Und bitte lasst es mich nicht bereuen, dass ich euch geschickt habe.«


  »Du wirst es nicht bereuen«, sagte Della bestimmt.


  Della und Steve erhoben sich gemeinsam.


  »Steve«, fügte Burnett hinzu. »Gib mir noch fünf Minuten.«


  Della schaute von Steve zu Burnett. Was zur Hölle hatte er denn mit Steve zu besprechen, das er ihm nicht auch vor ihr sagen konnte?


  Burnett machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür und sah Della dabei auffordernd an. Dellas Miene verfinsterte sich, aber sie folgte seiner Anweisung und verließ das Zimmer. Draußen angekommen entfernte sie sich noch ein paar Meter von der Hütte und blieb dann stehen. Mit angehaltenem Atem und völlig regungslos hoffte sie, dass Burnett nicht mehr auf ihre Schritte hörte. Dann konzentrierte sie sich auf ihr eigenes Vampir-Gehör, um herauszufinden, was Burnett im Schilde führte.


  Die schon tiefstehende Nachmittagssonne streifte die Baumwipfel und zeichnete Schatten auf den Rasen, wo Della wie festgefroren stand.


  »Ich vertraue dir, dass du auf Della aufpasst«, sagte Burnett gerade.


  Della ärgerte sich über Burnetts chauvinistische Einstellung und unterdrückte den Drang, zurückzulaufen und ihm die Meinung zu geigen. Ich werde wohl eher ihm den Arsch retten müssen!


  »Ich glaube nicht, dass es die Gang ist, nach der wir suchen«, hörte sie wieder Burnetts Stimme. »Sonst würde ich euch beide nicht schicken. Es geht eher darum, dass wir sie ausschließen können. Aber das bedeutet nicht, dass die Gruppe nicht auch gefährlich sein kann.«


  »Keine Sorge«, antwortete Steve. »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«


  Das glaubst auch nur du. Sie hatte schon Pläne für einen kleinen Solo-Trip, und sie hatte nicht vor, Steve mitzunehmen.


  
    * * *
  


  Um sechs Uhr abends kamen Della und Steve bei der Wohnung an, die die FRU für sie gemietet hatte. Die kleine Hütte eine Absteige zu nennen war ebenso absurd wie die Auszeichnung einer Imbissbude als Feinschmeckerlokal.


  Natürlich sollten sie so aussehen wie ein Teenagerpärchen, das von zu Hause weggelaufen war, und Della ging davon aus, dass es zu auffällig gewesen wäre, sie in irgendetwas Höherwertigem unterzubringen. Aber verdammt, ein bisschen Luxus wäre nett gewesen.


  Sie war sicherlich keine Prinzessin, aber auf einer Matratze zu schlafen, die mehr aus Staubmilben als aus Füllung bestand, und mit Laken, die aussahen, als wären sie seit einem Jahr nicht mehr gewechselt worden– das entsprach nicht ihrer Vorstellung von nett. Das Betttuch war halb von der Matratze gerutscht, und auf dem Kissen war ein fettiger Fleck, als hätten schon einige Leute mit ungewaschenen Haaren darauf geschlafen.


  Vielleicht war jemand darauf gestorben.


  So ekelhaft der Gedanke auch war, Della kam noch ein schlimmerer in den Sinn. In dem Bett waren bestimmt auch noch andere Sachen gemacht worden.


  Igitt.


  Man konnte sich wahrscheinlich alle möglichen Geschlechtskrankheiten einfangen, wenn man darin schlief.


  Sie ging zurück in das winzige Wohnzimmer, wo Steve das Sofa ungefähr mit genauso wenig Begeisterung beäugte.


  »Wenn ich es mir recht überlege, nehme ich doch das Sofa«, sagte Della. »Und du brauchst es gar nicht erst zu versuchen, ich werde mich auf keine Diskussionen einlassen.«


  Sie waren zusammen hergeflogen. Nicht mit dem Flugzeug. Steve hatte sich in einen Wanderfalken verwandelt, was ihn zu einem sehr guten Flieger machte, auch wenn Della natürlich schneller war. Als Vampir konnte sie immer noch einen Zahn zulegen. Vampire und Gestaltwandler waren die einzigen Übernatürlichen, die wirklich fliegen konnten. Ausnahmen waren vielleicht Hexen, aber Miranda, ihre Hexen-Mitbewohnerin, schwor, dass Hexen nicht wirklich auf Besen unterwegs waren.


  Wie auch immer, ihre Art zu reisen hatte jedenfalls dazu geführt, dass sie sich nicht mehr unterhalten hatten seit ihrer Abreise aus Shadow Falls. Also abgesehen davon, dass er gesagt hatte, sie solle das Bett nehmen. Und warum? Weil er dann eventuelle Eindringlinge abwehren konnte, wenn er auf der Couch schlief?


  Das nervte sie schon wieder. Sie hatte Lust, ihn sofort als Chauvi-Schwein zu beschimpfen, verkniff es sich dann aber gerade noch. Wenn sie sich später unbemerkt davonschleichen wollte, war es geschickter, wenn sie nicht im Wohnzimmer schlief, wo er jederzeit hereinkommen konnte, wenn er auf Toilette musste oder so. Und da er wie die Sorte Typ wirkte, die auf keinen Fall ungefragt in das Schlafzimmer einer Frau reinplatzen würde, hatte sie das für eine recht sichere Variante gehalten.


  Jetzt, wo sie den Zustand des Bettes gesehen hatte, wollte sie allerdings eher in Kauf nehmen, dass Steve ihren nächtlichen Ausflug entdeckte.


  Er musterte sie mit seinen freundlichen braunen Augen, und ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er fuhr sich durch die braunen Haare, die er ein wenig länger trug als die meisten anderen Jungs. Die Haare fielen genauso wieder an ihren Platz, als hätte er sie extra gestylt. Sie bezweifelte, dass er für den Look zum Friseur ging, aber es sah auf jeden Fall perfekt aus.


  Sein Lächeln wurde breiter, und er steckte die Hände in die Hosentaschen. Die Bewegung ließ die Muskeln in seinem Oberarm hervortreten. »Also, willst du damit sagen, das Bett ist schlimmer als das Sofa?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Sie unterdrückte ein Lachen, aber sie befürchtete, dass er es bemerkt hatte.


  Sie musste sich beherrschen, nicht auf seinen Mund zu starren, der zu einem schelmischen Grinsen verzogen war und seine Augen funkeln ließ. Oder auf seine muskulösen Arme, die aussahen, als wären sie perfekt geeignet, um sich hineinfallen zu lassen. Sie hätte alles dafür gegeben, sogar eine halbe BH-Größe, dass er… hässlich wäre. Und im Gegensatz zu ihren beiden Mitbewohnerinnen in Shadow Falls hatte sie da nicht so viel abzugeben.


  Sie betrachtete ihn finster. Mit einem hässlichen Kerl könnte sie viel besser umgehen als mit einem, der aussah, als wäre er gerade einer Männerduschgel-Werbung entsprungen. Und verdammt, man hätte doch denken können, dass er nach einem zweistündigen Flug als Vogel nicht mehr so frisch geduscht riechen würde. Aber genau das tat er.


  Er roch… unglaublich gut, und das nervte sie auch.


  Wenn sie eine Hexe wäre wie ihre Mitbewohnerin Miranda, würde sie ihn in einen abstoßenden, übelriechenden Kerl verwandeln. Und dabei könnte sie ihn auch gleich weniger… nett machen. Sie mochte es nicht, wenn Leute so nett waren.


  Die einzige nette Person, die Della inzwischen liebgewonnen hatte, war Kylie. Sie war so nett, dass selbst Della sie nicht hassen konnte. Na ja, genaugenommen hasste Della sie gerade doch– weil sie weggegangen war. Und wenn sie ihren Chamäleon-Hintern nicht bald wieder zu ihnen nach Shadow Falls bewegte, musste Della ihre Freundin wohl oder übel nach Hause holen.


  Natürlich war Kylie aus einem guten Grund weg, sie war zu ihrem Großvater gezogen, den sie gerade erst kennengelernt hatte, um mehr über ihre Art zu erfahren. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie nach Shadow Falls gehörte. Irgendjemand musste doch verhindern, dass sich Della und Miranda gegenseitig umbrachten– und das konnte niemand besser als Kylie.


  »Wir könnten ja beide auf dem Sofa schlafen«, schlug Steve vor, und es klang irgendwie ziemlich ernst gemeint.


  »Träum weiter, Vogeljunge!«, fuhr sie ihn an.


  »Autsch.« Er lachte. »Ich meinte, du mit dem Kopf an einem Ende und ich mit meinem am anderen. So würden wir nur unsere Beine berühren.«


  »Du hast also einen Fußfetisch, was?«, sagte sie und biss sich sofort auf die Zunge.


  Seine Augen funkelten belustigt. So wie er vor dem Fenster stand, durch das die letzten Strahlen der Abendsonne fielen, konnte Della seine Augen besonders gut betrachten. Waren das golden-grüne Sprenkel in seiner braunen Iris?


  Er senkte den Blick auf ihre Füße, die in Nike-Sportschuhen, Größe 39, steckten. »Keine Ahnung, ich hab deine nackten Füße ja noch nicht gesehen.«


  So wie er das Wort nackt sagte, mit diesem Südstaaten-Akzent, hatte Della auf einmal das Gefühl wieder zwölf und noch nie geküsst worden zu sein. Herrje, was war denn nur los mit ihr? Seit wann stand sie so auf Südstaaten-Akzent?


  Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Und du wirst sie auch nicht nackt sehen«, erwiderte sie, genervt davon, dass sie noch nicht mal fünf Minuten hier waren und schon… flirteten. Zumindest fühlte es sich so an.


  Und Della Tsang flirtete nicht.


  Nicht mehr.


  Er hob den Blick wieder. »Das werden wir ja noch sehen.«


  Eine Sekunde lang starrten sie sich gegenseitig an.


  »Willst du noch was Kleines essen gehen?«, fragte er schließlich.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hab mir ein paar Blutkonserven AB positiv mitgebracht.« Diese musste sie noch in den Kühlschrank stellen. Während die meisten Vampire ihr Blut gern lauwarm tranken, bevorzugte Della es kalt. Da sie selbst nur eine Körpertemperatur von etwa 33 Grad hatte, schätzte sie Dinge, die noch kälter waren als sie selbst.


  »Ja, aber ich brauch was zu essen. Irgendwas schön Fettiges, damit ich für morgen Kraft habe.«


  Steve hatte den Auftrag bekommen, ihren Gestaltwandler-Freund zu spielen, den sie getroffen hatte, als sie von zu Hause weggelaufen war. In die Gangs wurden nur Vampire aufgenommen, aber wenn sie die Aufnahme schaffte, konnte er vielleicht als »Extra« mitkommen und die Anführer von seiner Nützlichkeit überzeugen. Ein »Extra« war jemand, der nicht wirklich dazugehörte, den sie aber duldeten und immer dann rausschickten, wenn Drecksarbeit zu erledigen war.


  »Mach dir keine Sorgen, ich beschütz dich schon«, meinte Della.


  »Da wird mir doch gleich ganz warm ums Herz.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Los, komm schon, wir holen mir 'nen Burger.«


  Irgendwie sagte er es so, als wäre es ein Date oder so was. Della wollte schon etwas Patziges erwidern, als ihr einfiel, dass sie ganz in der Nähe einen Walmart gesehen hatte, bei dem auch ein paar Fastfood-Buden dabei waren. Vielleicht konnte sie dort ein Bettlaken und eine neue Decke kaufen? Und extra starkes Desinfektionsspray, um das Bett beschlafbar zu machen. Und das wiederum bedeutete, dass sie dem vermeintlichen Fußfetischisten mit dem sexy Südstaaten-Akzent entkommen konnte.


  »Na schön.« Sie lief nach draußen und hob sofort ab.


  Er folgte ihr und verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in einen imposanten Wanderfalken. Della war sich nicht sicher, ob es stimmte, aber sie hatte mal gehört, dass der Wanderfalke der schnellste Vogel der Welt war. Und er sah auch gar nicht schlecht aus mit seinem braun und schwarz gemusterten Gefieder. Seine Augen waren rund mit riesigen schwarzen Pupillen, die alles um ihn herum genau aufzunehmen schienen. Und wenn er die Flügel ausstreckte, sah es von unten fast so aus, als hätte er ein Leopardenmuster.


  Della wusste nicht viel über Gestaltwandler, aber sie hatte mal gehört, dass es ein Zeichen dafür war, dass der Gestaltwandler besonders mächtig war, wenn er sich möglichst schnell verwandeln konnte. Steve hatte sich verdammt schnell in den Falken verwandelt. Nicht, dass sie beeindruckt gewesen wäre oder so.


  Es war wie beim Flirten. Es entsprach einfach nicht Dellas Art, sich beeindrucken zu lassen. Schon gar nicht von Männern.


  Nicht mehr.


  Nicht seit sie sich in einen Vampir verwandelt hatte, kalt geworden war und ihr der Typ, der sie eigentlich für immer hätte lieben sollen, das Herz in tausend Stücke zerbrochen hatte.


  
    * * *
  


  Della landete schwungvoll auf dem Asphalt hinter dem Kaufhaus. Steve landete elegant neben ihr und breitete die Flügel aus.


  Sofort begann er sich zurückzuverwandeln, und wie üblich, wenn ein Gestaltwandler die Form veränderte, sprühten um ihn magische Funken. Einer der Funken flog bis zu ihr und verpuffte an ihrem Handgelenk, so dass ein winziger elektrischer Schlag bis zu ihrem Ellenbogen raufschoss.


  »Was tun wir denn hier?«, fragte Steve und schaute sich verwirrt um.


  »Bettzeug und Desinfektionsmittel kaufen.« Sie rieb sich den Arm. Es war inzwischen fast dunkel, doch noch zeigten sich die Sterne nicht am Himmel. Della hob die Nase witternd in die Luft, und ihr hochsensibler Vampir-Geruchssinn nahm einen vagen Werwolfgeruch wahr.


  »Ist was?«, fragte Steve mit gerunzelter Stirn.


  »Ein paar Werwölfe, aber nicht wirklich nah.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Verdammt, dann lass uns schnell einen Burger holen und zusehen, dass wir wieder von hier verschwinden.«


  Della grinste. »Hast du etwa Angst vor ein paar Werwölfen?«


  »Angst nicht, aber wir können gerade keinen Ärger gebrauchen.« Er ging los.


  Sie folgte ihm. »Manchmal macht Ärger aber auch Spaß.«


  »Na ja, wir sollten unsere Energie lieber für morgen aufsparen.«


  »Hat dir mal jemand gesagt, dass du langweilig bist?«


  »Nö, aber ich geb zu, dass ich mehr Liebhaber als Kämpfer bin.«


  Della musterte eine dunkle Ecke, um sicherzugehen, dass sich dort niemand versteckte. »Ach, bitte, das ist ja mal ein megalahmer Spruch.«


  »Lahm vielleicht, aber wahr.« Er grinste.


  »Mir reicht lahm«, murmelte sie.


  Sie vermutete, dass er wieder lächelte, aber da sie Angst hatte, sich anstecken zu lassen, schaute sie vorsorglich nicht hin. Sein Lachen verursachte ihr ein Kribbeln im Bauch. Oder war sie nur hungrig und brauchte einfach ein Glas Blut?


  Sie betraten das Geschäft und kauften zwei Laken, Kopfkissenbezüge, Decken und Desinfektionsspray. Steve nahm an der Kasse noch eine Tüte Chips mit. Bei dem Fastfoodladen nebenan bekam er auch seinen Burger, den er sofort verschlang, noch ehe sie einen abgelegenen Ort gefunden hatten, an dem er sich wieder in einen Vogel verwandeln konnte.


  Er schob sich den letzten Bissen in den Mund, als sie gerade in eine dunkle Gasse einbogen. Della fiel auf, dass Steve das Papier, in das der Burger eingewickelt gewesen war, zusammenknüllte und in die Hosentasche steckte. Der Typ war wohl ein ganz korrekter. Dabei war die Gegend total schäbig und die Straße ohnehin schon mit Müll übersäht.


  Auf einmal hörten sie einen Schrei.


  Einen Schrei, der Della durch Mark und Bein ging.


  
    
  


  2. Kapitel


  Della blieb stehen und schaute sich hastig um. Steve zog sie in einen dunklen Hauseingang. Auf einmal tauchte auf der anderen Straßenseite eine Frau auf, die rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Und vielleicht war das auch so, denn jemand verfolgte sie mit schweren Schritten.


  Jemand Männliches.


  »Sind es Übernatürliche?«, flüsterte Steve, der so dicht neben ihr stand, dass sie seine Worte auf ihrer Wange spürte.


  Sie waren zu weit entfernt, um die Stirn der anderen auf das spezielle Muster hin zu checken, das die übernatürlichen Arten kennzeichnete. Doch Steve vertraute offenbar auf ihre Vampir-Nase. Sie hob witternd den Kopf und versuchte, die Gerüche auszumachen, die leider von Steves würzigem Männerduschgel-Geruch etwas überlagert wurden.


  Es gelang ihr trotzdem. »Menschen.«


  »Gut.« Er sprang aus der Deckung und lief die Straße runter.


  Die Frau schrie wieder, als der Angreifer sie zu Boden riss. Della sauste ebenfalls los. Obwohl sie die große Einkaufstüte trug, überholte sie Steve. Der Mann kniete über der Frau und bearbeitete sie wie einen Boxsack. Della schnappte sich den Widerling, riss ihn von seinem Opfer runter und schleuderte ihn ein paar Meter durch die Luft. Sie wollte ihn nicht ernsthaft verletzen, aber sie hoffte, dass ihm der Aufprall ordentlich weh tun würde.


  Blut lief der Frau aus Mund und Nase.


  »Sind Sie okay?«, fragte Della und kniete sich neben das Opfer. Als ihr der Blutgeruch in die Nase stieg, musste sie sich konzentrieren, damit ihre Augen nicht vor Hunger aufglühten.


  »Ja«, brachte die Frau schluchzend hervor. »Er ist mein Mann, aber er ist betrunken.« Sie wischte sich das Blut von der Lippe. »Er wird gemein, wenn er trinkt.«


  Aber er war nicht der Einzige, der getrunken hatte. Der Atem der Frau roch ebenfalls nach Alkohol.


  »Das hier ist allein mein Problem«, knurrte eine tiefe Stimme hinter Della.


  Wenn sie nicht so mit der Frau beschäftigt gewesen wäre, hätte sie ihn kommen hören. Della schaute auf. Vor ihnen hatte sich der betrunkene Ehemann aufgebaut, den sie offenbar nicht weit genug geschleudert hatte. Das ließ sich korrigieren.


  Er holte aus, Wut funkelte in seinen Augen. Della roch den Alkohol in seinem Atem, als er hinzufügte: »Aber jetzt hast du auch ein Problem, Schlampe!«


  Della wollte sich gerade wehren, als Steve den Mann von hinten am Arm packte.


  Die Fäuste flogen nur so durch die Luft. Della hörte es krachen. Sie hätte schwören können, dass der Kerl bei Steve einen Treffer gelandet hatte. Sie sprang auf die Füße, in der Absicht, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, als Steve ihr zuvorkam. Er verpasste dem Kerl einen harten rechten Haken, und der gute Ehemann fiel um wie ein gefällter Baum.


  Sie konnten den Moment des Triumphs leider nicht auskosten, denn am Ende der Straße bog ein Polizeiauto mit Blaulicht um die Ecke.


  Steve drehte sich zu Della um. »Wir müssen hier weg.«


  Della schnappte sich die Plastiktüte, und sie sprinteten los. Kurz darauf hörten sie schon die Polizisten hinter sich rufen, dass sie stehen bleiben sollten. Aber das taten sie nicht. Das konnten sie nicht.


  Burnett hatte zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass sie keinen Ärger mit der Polizei bekommen sollten, aber Della war sich ziemlich sicher, dass er nicht gerade begeistert sein würde.


  »Polizei! Ich hab gesagt, stehen bleiben!«, rief ein Polizist. Schritte ertönten hinter ihnen. Einer der Polizisten hatte offenbar die Verfolgung aufgenommen.


  Sie bogen um eine Ecke in eine kleine Seitenstraße. Della wusste nicht, ob sie noch genug Zeit hatten, sich zu verwandeln, ohne dabei von dem Polizisten beobachtet zu werden.


  
    * * *
  


  Der Kühlschrank in ihrer Wohnung hatte keine Eismaschine. Della nahm an, dass sie froh sein musste, überhaupt noch ein paar Eiswürfel im Eisfach gefunden zu haben, die sie in eins der neu gekauften Kissenbezüge steckte und Steve reichte. Sein Auge war fast komplett zugeschwollen.


  »Halt das Eis drauf«, wies sie ihn an.


  Sie waren so gerade noch der Polizei entkommen, aber es war wirklich knapp gewesen. Sie starrte Steves Verletzung an.


  »Wieso hast du dich nicht in irgendwas verwandelt und ihm die Hölle heißgemacht?«, fragte sie patzig.


  »Man verwandelt sich nicht vor Menschen«, erklärte Steve. »Das ist die oberste Regel der Gestaltwandler.«


  »Ich würde denken, dass die oberste Regel ist, sich selbst zu schützen.«


  »Da denkst du falsch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie waren beide betrunken, wer hätte denen schon geglaubt.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Und was ist mit der Polizei?«


  Sie musste ihm zähneknirschend recht geben. »Leg das Eis auf dein Auge.« Doch nach ein paar Sekunden schob sie hinterher: »Also lässt du einfach zu, dass sie dich verprügeln?«


  Steve legte den Kopf in den Nacken und kühlte sein Auge mit dem Eispäckchen. »Er hat nur einen Treffer gelandet. Aber wer lag am Ende am Boden?«


  Della knurrte. »Du hättest mich das machen lassen sollen.«


  Steve ignorierte sie und betastete vorsichtig sein Auge. »Hey… Das könnte für morgen doch ganz praktisch sein. Ich bin dein taffer Gestaltwandler-Freund, der vor keinem Kampf zurückschreckt.«


  Della verdrehte die Augen, so wie Miranda das immer gern machte. »Aber du hast gerade eine von Burnetts Regeln gebrochen. Du wirst mit einer Verletzung zurückkommen.«


  Steve grinste. »Ich sag ihm einfach, dass du das warst.«


  Della ließ sich auf der alten Holztruhe nieder, die als Couchtisch diente. »Er wüsste sofort, dass das gelogen ist. Wenn du mich nämlich geärgert hättest, wäre es nicht bei einem blauen Auge geblieben. Dann wärst du überall grün und blau.«


  »Das ist doch glatt gelogen. Ich glaube nicht, dass du mir weh tun würdest.« Sein Südstaaten-Akzent kam wieder durch.


  »Und da täuschst du dich.« Sie hielt inne. »Wo kommst du eigentlich her?«


  »Was glaubst du denn, wo ich herkomme?« Er lächelte zufrieden.


  Und sie wusste auch, warum. Sie hatte persönliches Interesse an ihm gezeigt. Was sie nicht hätte tun sollen, weil er jetzt vielleicht dachte, sie mochte ihn.


  »Ich würd sagen, irgendwoher, wo sie komisch reden«, entgegnete Della und ging zum Kühlschrank, um sich ihr Abendessen zu holen. Sie fand eine Tasse, spülte sie zweimal aus und goss das Blut aus dem Plastikbeutel hinein. Dann setzte sie sich damit an den Küchentisch.


  Er ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder. »Ich bin aus Alabama. Meine Eltern haben mich nach Dallas verschleppt, als ich zwei Jahre alt war.«


  »Du magst Texas nicht?« Della biss sich auf die Zunge. Sie hatte ihm schon wieder eine persönliche Frage gestellt. Andererseits, vielleicht war es auch gar nicht so schlimm, immerhin waren sie gemeinsam im Einsatz, und es war ihre Rolle, seine Freundin zu spielen. Wenn sie morgen jemand etwas zu ihm fragte, musste sie auch antworten können.


  »Seit ich im Camp bin, gefällt es mir schon. Aber vorher… eher nicht so. Meine alte Schule in Dallas war so eine versnobte Eliteschule– nicht mal für Übernatürliche. Meine Eltern haben mich da hingeschickt, weil es zu ihrem Lebensstil passt, aber ich hab mich da nicht wohl gefühlt.«


  Das konnte Della nachvollziehen. Nicht dass er nicht klug aussah oder so, aber er wirkte nicht wie ein Snob.


  Sie hatte noch mehr Fragen, zögerte aber, sie ihm zu stellen. Stattdessen schaute sie auf die Tasse in ihrer Hand.


  Die Stille war für ihn wohl auch unangenehm, denn er fuhr ungefragt fort. »Mein Dad ist im Vorstand einer Ölfirma, Mom ist Ärztin. Und ich bin ihr einziges Kind, das gefälligst genauso werden soll, wie sie es wollen. Was ich will, ist egal.«


  »Sie sind auch Gestaltwandler, oder?«


  »Ja, aber sie zeigen es nicht. Ich glaub, meine Mom hat sich seit Jahren nicht mehr verwandelt. Dad macht es nur hin und wieder, um Stress abzubauen. Aber sie leben gern unter Menschen.«


  »Und du nicht?« Della dachte daran, wie oft sie sich gewünscht hatte, in die Menschenwelt zurückkehren zu können und eine von ihnen zu sein. Klar, sie mochte ihre Kräfte, liebte es, ab und zu jemanden plattzumachen. Aber sie hätte liebend gern auf die Kräfte verzichtet, wenn sie dafür nicht ihr altes Leben verloren hätte. Oder die Menschen, die ihr wichtig waren.


  »Ich will nicht weglaufen und in irgendeiner abgeschotteten Übernatürlichen-Gemeinschaft leben oder so, aber ich bin stolz darauf, Gestaltwandler zu sein. Ich kann mich an die Regeln halten und mich vor Menschen normal verhalten. Ich hab kein Problem mit Regeln, aber ich will diesen Teil von mir auch nicht ganz verstecken müssen.«


  »Das kann ich verstehen.« Della konnte sich auch nicht vorstellen, sich zu verstecken. Nicht mehr.


  »Ich will mich auch gar nicht beschweren«, fuhr er fort. »Ich meine, solange wir uns nicht zu oft sehen, vergessen wir auch immer wieder, wie enttäuscht wir voneinander sind.«


  Mit Enttäuschung kannte sich Della aus. Sie seufzte und betrachtete das selbstgebastelte Coolpack, das er auf den Tisch gelegt hatte. »Du solltest das besser benutzen, es ist das letzte Eis, das wir haben.«


  Er befolgte ihren Rat und legte sich den Eisbeutel wieder auf das Auge. »Und was ist deine Geschichte?«


  »Da gibt es keine Geschichte«, log Della.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute sie aus einem Auge vorwurfsvoll an. »Lügnerin.«


  Sie schluckte und stand auf, um die leere Tasse in die Spüle zu stellen.


  Er ließ nicht locker. »Meinst du, ich sehe nicht, wie unglücklich du am Elterntag immer aussiehst, wenn deine Eltern zu Besuch kommen?« Er nahm den Eisbeutel runter. »Noch unglücklicher siehst du nur aus, wenn du sie gehen siehst.«


  Sie runzelte missbilligend die Stirn, verärgert darüber, dass ihre Gefühle so offensichtlich waren. »Du bist keine Fee, du kannst meine Emotionen also gar nicht lesen. Hör auf so zu tun, als könntest du es.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich geh ins Bett.«


  Er setzte sich aufrecht hin. »Es ist doch noch früh.« Ihre Blicke trafen sich. »Tut mir leid, dass ich das über deine Eltern gesagt habe. Ich dachte nur… ich hab dir auch von mir erzählt und… Wir müssen jedenfalls nicht darüber reden. Such dir irgendein Thema aus, und wir reden über was anderes.«


  Sie ignorierte seinen leicht flehenden Tonfall und ging zu der Walmart-Tüte, die sie auf dem Sofa abgestellt hatte. Sie zog ein Laken, den zweiten Kopfkissenbezug und eine Decke heraus. »Wir müssen um halb vier aufstehen. Also nerv nicht.«


  
    * * *
  


  Sie sprühte ihr Bett dreimal mit Desinfektionsmittel ein, bezog es und drapierte dann das alte Bettzeug unter der Decke, damit es so aussah, als läge sie im Bett. Falls Steve in ihr Zimmer schauen sollte, würde er hoffentlich glauben, dass sie schlief. An der fehlenden Körperwärme im Zimmer würde er es schon mal nicht ausmachen können.


  Das war wirklich mit das Schwierigste am Vampirsein für Della. Mit dem Bluttrinken konnte sie noch umgehen, das Zurückzucken, wenn sie jemanden berührte, war ätzend. Sie fühlte sich… wie ein Monster.


  Lee hatte sie nach ihrer Verwandlung nicht mehr gern angefasst. Du fühlst dich nicht richtig an, hatte er ihr gesagt. Du bist so kalt. Ich glaub, du bist krank.


  Sie hatte einen verrückten Gedanken. Würde Steve es mögen, wie sie sich anfühlte? Sie schob den Gedanken beiseite. Jetzt mal ernsthaft, das waren bescheuerte Überlegungen. Sie lauschte auf Geräusche aus dem anderen Zimmer. Als sie vorhin ihr Bett gemacht hatte, war er offenbar auch mit dem Bettmachen beschäftig gewesen. Jetzt war alles still, bis auf ein gleichmäßiges Atemgeräusch. Er schlief hoffentlich.


  Sie musste an ihre Unterhaltung denken. Fast hatte sie Mitleid mit ihm, wegen seiner schlechten Beziehung zu seinen Eltern. Hatte er sie schon völlig aufgegeben? Oder tat er nur so– wie sie selbst auch immer?


  Als ihr dämmerte, dass sie sich von den Gedanken an Steve hatte einnehmen lassen, seufzte sie tief und ging zum Fenster. Vorsichtig schob sie es auf. Bevor sie hinauskletterte, lauschte sie einen Moment lang in die Dunkelheit. Dann stieg sie aufs Fensterbrett und hob ab.


  Die Septemberluft war kühler als ihre Haut. Ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht und verdeckten ihr von Zeit zu Zeit die Sicht. Sie hörte ein leises Zischen von links. Folgte ihr etwa jemand? Sie neigte den Kopf im Flug, um eine Witterung aufzunehmen. Aber der Fahrtwind machte es unmöglich. Ohne ihren Flug zu verlangsamen, schielte sie nach hinten. Niemand schien sie zu verfolgen.


  Sie dachte daran, wie nah sie der Vampir-Siedlung und der abtrünnigen Gang war. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, aber sie schob ihre Angst beiseite.


  Ein paar Minuten später entdeckte sie den kleinen See, der in der Nähe ihres Elternhauses lag, und begann mit dem Sinkflug. Ihre Furcht wurde von etwas noch Unangenehmerem abgelöst. Trauer.


  Sie landete etwa einen Block vom Haus entfernt, in einer Art Park. Ihre schwarzen Jeans und ihr schwarzes Oberteil ließen sie mit der Dunkelheit verschmelzen. Lautlos bewegte sie sich im Schatten der Büsche, bis sie am Haus ihrer Eltern ankam. Im Esszimmer brannte Licht. Entweder aß ihre Familie spät zu Abend, oder sie spielten noch ein Brettspiel. Ihre Mutter liebte Brettspiele.


  Aus dem Nachbargarten ertönte Gebell. Der Hund hieß Champ und war dafür bekannt, immer jedem im Schritt zu schnüffeln. Dann hörte Della Gelächter.


  Das Lachen ihres Vaters.


  Sie musste schlucken. Sie hatte ihn nicht mal mehr lächeln gesehen, seit sie nach Shadow Falls gegangen war. Vorsichtig trat sie näher ans Fenster und lugte hindurch: Die Szene, die sich ihr bot, wirkte wie aus einem Disney-Familienfilm. Einem Film, in dem sie keine Rolle mehr spielte.


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie ihre Familie betrachtete. Ihre Mutter, ihre Schwester und ihr Vater spielten zusammen Scrabble. Sie wirkten so glücklich, so… komplett. Vermissten sie sie denn gar nicht? Nicht mal ein kleines bisschen?


  Ein Zweig knackste hinter ihr, und ihr rutschte das Herz in die Hose. Della fuhr herum. Champ, der Labrador-Schäferhund-Mischling, starrte sie an. Oder starrte er auch durchs Fenster? Er fing an, mit dem Schwanz zu wedeln.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, flüsterte sie dem Hund zu, während ihr eine Träne über die Wange lief. Champ senkte den Kopf und winselte leise. Dabei rieb er die Nase an ihrem Knie. »Wie? Gar kein Im-Schritt-Geschnüffel heute? Ich bin enttäuscht.«


  Der Hund schaute sie an, als wollte er ihr sagen, dass er sie vermisst hatte. Wie konnte das sein, dass sie der Nachbarshund vermisste, aber ihre eigene Familie nicht?


  Della kraulte Champ kurz hinter den Ohren und schlich durch die Büsche davon. Dann wischte sie sich schnell eine letzte Träne von der Wange und sauste davon.


  In weniger als fünf Minuten kam sie bei Lees Haus an. Als sich das Garagentor öffnete, versteckte sie sich schnell hinter einer Hecke. Ein Auto fuhr heraus, und Della erkannte Lee auf dem Fahrersitz.


  Wo fuhr er hin? Hatte er ein Date? Irgendwie wusste sie, dass es so war. Sie wusste auch, dass sie besser zurück zu der Hütte fliegen sollte. Es war klüger, sich zu schützen.


  Aber sie musste es sehen.


  Kylie hatte ihr schon tausendmal gesagt, dass sie endlich über Lee hinwegkommen musste. Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht konnte sie ihn gehenlassen, wenn sie ihn mit einer anderen zusammen sah. Dann konnte sie endlich aufhören zu hoffen, dass er zur Vernunft kommen und sie um eine zweite Chance anflehen würde.


  Sie folgte ihm zu einem Haus auf der anderen Seite des Wohngebiets. Dort wartete sie ein paar Minuten im Schatten eines Hauses, in der Hoffnung, dass sie sich getäuscht hatte. Vielleicht holte er nur einen Freund ab… Als er mit einem Mädchen das Haus verließ, einem asiatischen Mädchen, hatte Della wieder einen Kloß im Hals.


  Das war also seine Verlobte. Er hatte ihr erzählt, dass ihn seine Eltern gezwungen hatten, sie zu heiraten. Sie in echt zu sehen, hätte ihr schon genügen sollen. Zu sehen, wie sie sich an seinen Arm klammerte. Della hätte einfach gehen sollen, aber nein. Als die zwei ins Auto stiegen, folgte sie ihnen.


  Sie fuhren zu einem Restaurant. Dem Roten Drachen. Das Restaurant gehörte Freunden von Lees Eltern. Seine Mutter hatte Della und ihn auch immer gedrängt, dort essen zu gehen. Aber Lee hatte immer mit der Begründung abgelehnt, dass er zu Hause schon genug chinesisches Essen bekam.


  Wieso wollte er jetzt chinesisches Essen?


  Sie landete vor dem Restaurant, während Lee das Auto parkte. Della versteckte sich hinter der großen Drachenstatue, an der die beiden vorbeigehen mussten. Eine hungrig aussehende Katze schlich auf sie zu.


  »Ich hab nix für dich. Aber da hinten ist irgendwo 'ne Mülltonne, das riech ich bis hier«, flüsterte sie dem Kätzchen zu. Dann hörte sie Schritte.


  Sie hielten Händchen, und das Mädchen, Lees Verlobte, lächelte glücklich. Ihre Augen strahlten. Als sie an Della vorbei durch die Eingangstür gingen, erhaschte Della einen Hauch von Lees Parfüm.


  Wut stieg in ihr auf. Sie hatte ihm das Parfüm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Hatte er das etwa vergessen? Oder war es ihm egal? Wie konnte er es jetzt für seine neue Freundin tragen, wo Della es ihm doch geschenkt hatte?


  Die nächsten zehn Minuten verbrachte sie damit, sich selbst zu ermahnen, dass es vorbei war und dass sie gehen musste. Stattdessen betrat sie das Restaurant.


  Sie sagte der Bedienung am Eingang, dass sie jemanden suchte, und ging an ihr vorbei in den nach Gewürzen und Sesam riechenden Raum. Sie passierte ein riesiges Aquarium, in dem sich verschieden große, bunte Fische tummelten, und hörte das Knacken von Glückskeksen, die an einem der Tische gerade geöffnet wurden. Vielleicht sollte sie sich auch einen schnappen, um zu sehen, was ihre Zukunft für sie bereithielt.


  Ein Teil von ihr hätte ihm am liebsten das Herz rausgerissen dafür, dass er ihr Parfüm benutzt hatte, um das andere Mädchen zu beeindrucken. Ein anderer Teil wollte am liebsten vor ihm auf die Knie fallen und ihn anflehen, ihr wenigstens zu sagen, dass er sie vermisste.


  Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, dass Lee verlobt war, weil ihn seine Eltern dazu gezwungen hatten. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. Das hier sah nicht gezwungen aus. Er wirkte… glücklich.


  Geh! Geh! Geh!, rief eine innere Stimme.


  Aber da entdeckte sie die zwei im hinteren Bereich des Restaurants. An einem Tisch mit Kerze, einem romantischen Tisch. Sie hörte, wie sie auf Mandarin miteinander sprachen.


  Della sprach auch Mandarin. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie es lernte. Aber Lee hatte nie mit ihr in der Sprache seiner Eltern reden wollen. In dem Moment wusste Della, dass er sie nicht nur deshalb verlassen hatte, weil sie sich in einen Vampir verwandelt hatte. Er hatte sie verlassen, weil sie nicht ganz Chinesin war.


  Sie hörte, wie das Mädchen über Namen sprach. Über Namen für ihr erstes Kind. Lee beugte sich zu ihr und küsste sie. Es war ein romantischer Kuss, der für Della wie ein Tritt in die Magengrube war. So glücklich wie Lee wirkte, und so wie er das Mädchen geküsst hatte, war sich Della ziemlich sicher, dass er die Idee mit der Hochzeit gut fand.


  Ein lautes Klappern ertönte direkt hinter ihr– ein Kellner musste ein Tablett fallen gelassen haben. Sie wusste, sie musste so schnell wie möglich abhauen, aber es war zu spät. Unfähig sich zu bewegen, beobachtete Della, wie Lee seine Hand von der Hand seiner Verlobten wegzog und aufschaute. Er riss erstaunt die Augen auf, als er sie erblickte. War es nur Erstaunen oder auch Schock, der in seinem Blick lag? Sie konnte es nicht sagen.


  Hau ab! Steh nicht einfach hier rum und seh lächerlich aus.


  Ihre Füße waren wie am Restaurantboden festgeklebt, und sie hätte vor Scham in ebenjenem versinken können. Ihre Blicke trafen sich, während er aufstand und auf sie zuging. Sie wusste, dass sie sogar noch schlimmer als lächerlich aussah.


  Sie sah erbärmlich aus.


  Traurig.


  Allein und mitleiderregend.


  Es war ihr alles so furchtbar peinlich, doch in diesem Moment packte sie jemand um die Taille und zog sie an sich. Geschockt schaute sie auf zu… Steve. Er lächelte sie an.


  »Ich hab dich schon vermisst«, sagte er, und dann küsste er sie.


  Es war kein kurzer, süßer erster Kuss, sondern einer mit Zunge und… ziemlich viel Leidenschaft.


  
    
  


  3. Kapitel


  Della spürte, wie das Gefühl von Scham etwas anderem Platz machte. Und es war nicht nur Steves Zunge… der Kuss war einfach heiß. Sie fühlte sich plötzlich lebendig und voller Hoffnung, dass ihr erbärmliches kleines Leben doch nicht vorbei war. Seit sie Vampir war und Lee verloren hatte, waren schöne Gefühle in ihrem Leben abwesend gewesen. Oder vielleicht hatte sie auch nur befürchtet, dass sie nie wieder glücklich werden würde.


  Jemand räusperte sich. Sofort erkannte sie Lee, der damit seine Missbilligung ausdrückte, und löste sich widerstrebend von Steve.


  Dabei trafen sich ihre Blicke ganz kurz. Sie wusste, dass er sie geküsst hatte, um ihr den Arsch zu retten, aber sie wusste auch, dass er den Kuss genauso genossen hatte wie sie. Das sah sie in seinen sanften braunen Augen. Auch wenn eins davon rot und zugeschwollen war, erkannte sie die Hitze in seinem Blick.


  Sie wandte sich an Lee. Allerdings hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was sie ihm sagen sollte. »Äh, hey. Ich…«


  »Was machst du denn hier?«, fragte Lee. »Außer, dass du mitten im Restaurant rumknutschst.«


  Moment mal, hatte er nicht auch gerade seine Verlobte geküsst?


  So verrückt es war, Della sah zum ersten Mal etwas in Lee, das sie vorher nicht gesehen hatte. Ihren Dad. Oder zumindest seine missbilligende Art. War Lee schon immer so gewesen, oder war es ihr nur nie aufgefallen? Hatte er sich verändert?


  »Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Lee wieder.


  Seine Worte sprangen in ihrem Kopf herum wie ein Flummi, aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, war sie sich nicht sicher, ob ihre Zunge gerade Anweisungen von ihrem Gehirn befolgte. Sie war vermutlich immer noch geschockt von der Gesellschaft, die sie gerade gehabt hatte– nämlich von Steves Zunge.


  »Wir essen hier zu Abend«, antwortete Steve an ihrer Stelle. »Ehrlich gesagt, feiern wir heute unser Dreimonatiges.« Sein Blick wanderte zu Della.


  »Drei Monate?«, fragte Lee, als wäre er sauer, dass sie sich so schnell wieder mit jemandem getroffen hatte.


  Verdammt, der Typ war sogar verlobt! Wie kam er dazu, zu denken… Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Steve kam ihr wieder zuvor.


  »Verzeihung, ich hab mich gar nicht vorgestellt. Du musst ein alter Freund von Della sein. Ich bin Steve.«


  Lee ignorierte Steve und starrte Della an. »Ich dachte, du wärst auf dieser Schule.«


  Dieser Schule? Konnte er sich nicht mal merken, auf welche Schule sie ging? »Bin ich ja auch.« Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. »Wir… haben uns nur davongeschlichen.«


  »Also kennst du ihn von der Schule?«, fragte Lee, und sie hätte schwören können, dass er enttäuscht klang. Wieder stieg Wut in ihr auf. Er hatte kein Recht, enttäuscht zu sein. Absolut nicht!


  Steve war wieder derjenige, der antwortete. »Liebe auf den ersten Blick.« Er schaute sie an und fuhr ihr mit seiner warmen Hand über die Taille und zog sie näher an sich. Dann wandte er sich wieder an Lee. »Ich weiß bis heute nicht, wie ich so viel Glück haben konnte.« Wenn er nicht so durch und durch ehrlich geklungen hätte, wäre dieser Satz sicher falsch rübergekommen.


  Sie ärgerte sich, dass sie nicht auf seinen Herzschlag gehört hatte– ein weiteres kleines Vampirtalent. Hatte Steve sich wirklich auf den ersten Blick in sie verliebt?


  Lees Verlobte stand auf und trat zu ihnen. Della konnte nicht umhin zu bemerken, wie hübsch sie war. Auf eine sehr traditionelle, asiatische Art. Ihre Haare waren lang und glänzten schwarz-seidig. Ihre Gesichtszüge waren puppenhaft zierlich: eine perfekte winzige Nase, ein geschwungener Mund, schmale schwarze Augen, die intelligent funkelten. Zweifellos hatten Lees Eltern eine gute Wahl getroffen.


  Oder hatte Lee sie ausgewählt? Hatte er die ganze Zeit vorgehabt, mit Della Schluss zu machen? Er hatte eigentlich glücklich gewirkt, bis Della aufgetaucht war.


  Jetzt wirkte er alles andere als glücklich. Er runzelte die Stirn, als das Mädchen ihre Hand in seine schob. Aber er tat das Richtige und stellte sie vor. »Mei, das ist Della und ihr… Freund.« Das letzte Wort kam ihm sichtlich schwer über die Lippen. »Der sich offenbar gern prügelt.«


  Della versteifte sich und war kurz davor, ihm zu sagen, dass Steve das blaue Auge davongetragen hatte, als er für sie eingetreten war. Etwas, das Lee nie getan hatte, wie ihr gerade auffiel. Nicht mal seinen Eltern gegenüber.


  »Ehrlich gesagt«, erwiderte Steve, »haben wir uns nur ein bisschen im Bett gekabbelt, und Della hat mich aus Versehen mit dem Ellenbogen erwischt.«


  Lees Schultern verspannten sich, und Della konnte nur noch denken: Zeig’s ihm, Steve!


  Mei musterte Lee von der Seite, als wollte sie seine Reaktion abschätzen. Das Mädchen sah auf einmal angespannt aus. Della wusste, was los war, ihr ging es selbst immer so, wenn sie daran gedacht hatte, dass Lee eine neue Freundin hatte. Mei war eifersüchtig.


  Seltsamerweise fühlte Della… Was fühlte sie eigentlich? Wut? Schmerz? Jedenfalls keine Eifersucht. Das hatte doch etwas zu bedeuten… Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.


  »Wir sollten…« Sie brach ab, als sie Lees Blick sah. Ihr wurde schwer ums Herz, und sie wusste, was das zutreffende Gefühl war. Trauer. Sie hatte Lee geliebt. Mit allem, was sie hatte. Und sie hatte ihm alles gegeben– ihr Herz, ihren Körper, ihren Geist. Jetzt hatte sie ihn verloren. Und jetzt trauerte sie um das, was mal zwischen ihnen gewesen war.


  »Gehen. Wir sollten gehen«, beendete Steve ihren Satz. »Ich hab schon bezahlt.« Steve ließ ihre Taille los und streckte Lee die rechte Hand entgegen. »War nett, euch kennenzulernen.«


  Lee ignorierte ihn. Was nicht nur total peinlich war, sondern ihm auch gar nicht ähnlich sah. Normalerweise war er nie unhöflich. Oder etwa doch? War ihr das nur nie aufgefallen? Della nickte den beiden zum Abschied zu, und als Steves Arm wieder den Weg an ihre Taille gefunden hatte, ließ sie sich von ihm wegführen.


  Sie verließen das Restaurant, und es dauerte ein paar Sekunden in der kühlen Herbstluft, bis Della merkte, dass sie sich immer noch an Steve klammerte. Das Gefühl der Schwäche entzündete in ihr ein anderes Gefühl: Wut. Sie riss sich los. Die Trauer hing noch an ihr fest, genauso fest, wie sie sich eben an Steve geklammert hatte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Doch dann kehrte die Wut von eben zurück, und dieses Mal ließ sie sie zu. Mit Wut konnte sie umgehen, also ließ sie sich davon einnehmen. Alle anderen Gefühle, die sie schwach und verletzlich machten, wurden weggeschwemmt.


  Sie schaute Steve an, der ziemlich happy wirkte. »Du bist mir gefolgt«, warf sie ihm vor.


  Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. »Ich hab nur die Anweisungen befolgt«, erwiderte er. »Wir sollten die ganze Zeit zusammenbleiben.«


  »Verdammt! Mir sind die Anweisungen scheißegal. Ich mag es nicht, wenn man mir folgt.«


  »Dann lauf nicht einfach weg«, stellte er nüchtern fest und ging weiter zur Rückseite des Restaurants.


  Ihr wurde schwer ums Herz, und sie erkannte das Gefühl als Schuldbewusstsein. Verdammtes Schuldbewusstsein, weil sie sich wie ein Idiot aufführte– der Person gegenüber, die ihr gerade den Arsch gerettet hatte.


  Sie holte ihn ein. »Ich bin noch nicht fertig!«, zischte sie ihm zu.


  Er blieb abrupt stehen und fuhr herum. »Aber ich bin fertig. Du kannst so sauer auf mich sein, wie du willst. Ich hab nur versucht, zu helfen.« Er marschierte weiter.


  »Ich hab gesagt, ich bin noch nicht fertig!« Sie machte einen Satz und stellte sich ihm in den Weg. Steve blinzelte verärgert. Als sie ihn mit ausgestrecktem Arm stoppte, berührte ihre Handfläche seine warme Brust. Das erinnerte sie wieder daran, wie kalt sie selbst war. Schnell zog sie die Hand weg und knurrte ein leises »Danke«.


  Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es kam nichts heraus. Zweifellos war er zu geschockt von ihrem plötzlichen Umschwung. Ihr selbst ging es nicht anders. Sie hatte das gar nicht sagen wollen– nicht, dass er es nicht verdient gehabt hätte, das hatte er, aber…


  »Wow«, brachte er schließlich hervor. »Ich glaube, ich hab noch nie von jemandem ein Dankeschön in derart angepisstem Tonfall gehört.«


  »Das liegt daran, dass ich angepisst bin. Ich bin megawütend. Du bist mir heimlich gefolgt. Dann hast du… mich geküsst. Mit Zunge, in aller Öffentlichkeit!«


  Seine braunen Augen funkelten belustigt. Er lehnte sich zu ihr. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Stirn. »Und es war ziemlich gut, stimmt’s?«


  Sie starrte ihn an und wich einen Schritt zurück.


  »Okay, wenn es nicht um den Kuss ging, wofür hast du dich dann bedankt?« Er klang verwirrt, aber auch ehrlich interessiert.


  »Ich weiß es nicht«, zischte sie. Aber dann dämmerte ihr die Antwort. Er hatte sie davor bewahrt, wie die erbärmlich verlassene Exfreundin dazustehen.


  »Du bist echt ein harter Brocken, Della Tsang.« Er streckte den Arm aus, als wollte er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn streichen.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie seine Aussage als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte, also schlug sie seine Hand vorsorglich beiseite.


  Er lachte. »Für einen ersten Kuss war er wirklich nicht schlecht, weißt du. Normalerweise ist der immer ein bisschen komisch. Aber dieser Kuss war… nicht komisch. Er war heiß.«


  Sie musste an den Kuss denken, daran, wie warm sich sein Mund und seine Zunge angefühlt hatten. Wie er geschmeckt hatte. »Da bin ich ja froh, dass du das so siehst, weil es bestimmt auch dein letzter war«, entgegnete sie patzig.


  Sie wandte sich zum Gehen. Ihre Füße hatten noch nicht ganz den Boden verlassen, als sie seine Erwiderung hinter sich hörte.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Zähneknirschend flog sie los. Ihr war durchaus bewusst, dass er recht behalten könnte, wenn sie nicht richtig aufpasste.


  Und das würde sie ihm nicht gönnen.


  Sie wollte keine Fortsetzung.


  Oder doch?


  
    * * *
  


  Halb vier kam und kam einfach nicht. Die neuen Bettsachen und das Desinfektionsmittel halfen zwar etwas, aber sie wachte dennoch alle paar Minuten wieder auf. Das kleine Haus stand mitten im Wald, und die wenigen Geräusche waren ein paar vereinzelte Tierlaute und leises Rascheln im Unterholz. Eigentlich hätte es ein perfekter Ort sein sollen, um gut zu schlafen. Allerdings nicht für Vampire, die von Natur aus nachtaktiv waren. Della schlief nachts fast immer schlecht.


  In dieser Nacht schob sie das Herumwälzen auf ihre Angst vor Bettwanzen. Allerdings musste sie zugeben, dass sie auch an Steve dachte. An den Kuss. Und wie verrückt und durcheinander ihre Gefühle waren, was Lee anging.


  War sie über ihn hinweg? Wenn ja, wieso war sie dann noch so verletzt? Aber wenn sie ihn noch liebte, wieso war sie dann nicht eifersüchtig auf Mei? Dann wanderten Dellas Gedanken weiter zu ihren Eltern, die mit ihrer kleinen Schwester Brettspiele spielten– ohne sie. Aus irgendeinem Grund halfen ihr die Gedanken an Lee und ihre Eltern, die Erinnerung an den Kuss allmählich zu verdrängen.


  Della lag noch im Bett und starrte die Decke an, als sie Wasser rauschen hörte. Steve duschte offenbar. Ehe sie ins Bett gegangen waren, hatte Della die Dusche großzügig mit Desinfektionsmittel ausgesprüht und war dann selbst schnell druntergehüpft, um sich kurz abzuduschen. Als sie aus der Dusche gekommen war, hatte Steve auf dem Sofa gesessen und die Badezimmertür angestarrt. Fast so, als hätte er gehofft, sie würde in einem sexy Negligé herauskommen.


  Armer Kerl, da hatte sie ihn wohl enttäuscht. Oder zumindest dachte sie das, ehe er den Blick nach unten gleiten ließ und ein sexy Grinsen auf seinem Gesicht erschien.


  »Du hattest recht«, stellte er dann fest. »Und gleichzeitig unrecht.«


  Ihr gefiel es, dass er sie bestätigte, aber…? »Wieso hatte ich unrecht?«


  Er lächelte immer noch verführerisch und senkte den Blick auf ihre nackten Füße. »Du hattest recht, dass ich einen Fußfetisch habe. Und unrecht, dass ich deine Füße nicht nackt sehen würde.«


  Sie benutzte diese nackten Füße, um ganz schnell in ihrem Schlafzimmer zu verschwinden. In dem Moment, als sie die Tür hinter sich ins Schloss geworfen hatte, rief er ihr hinterher, dass sie sich wegen der Mission noch mal absprechen sollten. Sie hatte geantwortet, dass sie das auch morgens noch machen könnten. Dann war sie ins Bett gefallen.


  Sogar jetzt noch, fünf Stunden später, verursachte ihr der Gedanke daran, wie er sie –oder besser, ihre Füße– angeschaut hatte, ein ordentliches Kribbeln im Bauch. Und jetzt, wo sie das Wasserrauschen hörte, schossen ihr auch gleich die passenden Bilder dazu in den Kopf. Sie stellte sich vor, wie er in der dampfenden Dusche stand. Und seltsamerweise hatte sie das Bedürfnis, seine nackten Füße zu sehen. Und noch andere Dinge.


  Sie drückte sich stöhnend die Handflächen auf die Augen. Wieso konnte er nicht einfach hässlich sein?


  Sie atmete tief durch und versuchte, das Ganze zu vergessen. Außerdem war heute ein neuer Tag. Sie schlüpfte aus dem Bett und kämmte sich die Haare. Dann zog sie sich an und ging ins Wohnzimmer, wo sie warten wollte, dass sie selbst ins Bad konnte. Sie mussten noch ihren Plan für den Einsatz durchsprechen. Dann würde es endlich an die Umsetzung gehen, und sie würden ein paar kriminelle Vampire schnappen.


  Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie heiß Steve war oder wie sie unter seinem Kuss dahingeschmolzen war. Es war Zeit, sich darauf zu konzentrieren, ein paar abtrünnigen Vampiren die Hölle heißzumachen. Für Steves süßen Arsch war da keine Zeit.


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Knien, und ihr Blick fiel auf die Akte mit ihren Anweisungen, die auf dem Couchtisch lag. Sie hatte alles schon ein Dutzend Mal gelesen und verinnerlicht. Weil auch andere Vampire an ihrem Herzschlag erkennen konnten, ob sie log oder die Wahrheit sagte, hatten sie sich eine Geschichte ausgedacht, die nicht als Lüge zu enttarnen sein würde. Sie, Della Tsang, hatte sich in einen Vampir verwandelt und war daraufhin in ein spezielles Internat gesteckt worden. Sie konnte sich nicht mit den strengen Regeln im Internat anfreunden, also waren sie und ihr Freund Steve, der zur Art der Gestaltwandler gehörte, zusammen weggelaufen. Aber aufgrund der bekannten Probleme von Vampiren, sich Blut zu beschaffen, hatten sie beschlossen, lieber einer Gang beizutreten.


  Die Badezimmertür öffnete sich quietschend, und Steve kam heraus. Er war… halbnackt, und –zack– war sie gedanklich wieder bei seinem süßen Arsch. Und… sie senkte den Blick. Er trug Socken.


  Aus irgendeinem Grund fiel ihr jetzt wieder ein, dass ihr jemand gesagt hatte, Steve sei schon 18, also ein Jahr älter als Della. Seine Brust war muskulös, genau wie seine Arme. Sie wusste, dass er trainierte, aber das meiste sah natürlich aus.


  Ihr stockte für einen Moment der Atem. Sie hatte ihn schon ohne Shirt beim Schwimmen im See gesehen, aber irgendwie musste sie jetzt beim Anblick seiner nackten Haut wieder an den Kuss denken. Beim Gedanken daran, wie sich seine warme Hand an ihrer Taille angefühlt hatte, meldete sich wieder das Kribbeln in ihrem Bauch.


  Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er ging zu einem der Stühle, über dem sein dunkelgrünes T-Shirt hing, und zog es sich über den Kopf. Gott sei Dank.


  »Bist du bereit, alles noch mal durchzugehen?«, fragte er.


  »Muss erst noch Zähne putzen.« Und meine Selbstkontrolle wiederfinden, die mit ziemlicher Sicherheit im Klo gelandet ist. Sie sprang auf und lief ins Bad. Als sie drei Minuten später wieder rauskam, hatte sie ihren ganzen Frust an den Zähnen ausgelassen. Nicht ein Fitzelchen Plaque war mehr auf ihren strahlend weißen Beißerchen zu finden. Ihre Selbstkontrolle war leider nicht im Klo zu finden gewesen, dafür hatte sie sich während des Zähneputzens eine ordentliche innere Standpauke gehalten. Sie durfte sich nicht wie ein hormontrunkener Teenager verhalten.


  Sie war zwar ein Teenager– und wahrscheinlich auch hormontrunken–, aber das hieß ja noch nicht, dass sie sich auch so verhalten musste.


  Steve hatte die geöffnete Akte auf dem Schoß, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. Sie setzte sich ans andere Ende des Sofas, und er fing an, den Einsatz bis ins kleinste Detail durchzusprechen. Sie sagte ihm nicht, dass sie die Unterlagen bereits auswendig konnte, weil das vielleicht nicht für ihn galt.


  Fünf Minuten später klappte er den Ordner wieder zu. »Okay, das Wichtigste ist, wenn sie mich abschieben wollen, verwandele ich mich und bleibe trotzdem in der Nähe. Ich lass dich auf keinen Fall allein.«


  Della funkelte ihn böse an. »Das ist ja ganz putzig, aber wenn sie darauf bestehen, dass du gehst, komme ich schon allein klar. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem wissen sie doch, dass du Gestaltwandler bist, Steve. Tu lieber nichts, was die Mission gefährden könnte.«


  »Ich werde nichts tun, um sie zu gefährden. Aber ich lass dich trotzdem nicht allein.« Er klang wild entschlossen. »Ich bin schon vorsichtig, sie werden mich nicht erkennen.«


  »Werden sie wohl. Sie wissen, dass du Gestaltwandler bist, check das doch mal!«


  Er starrte sie ein paar Sekunden lang an, ehe er erwiderte: »Also sind sie schlauer als du?«


  Ihre Miene verfinsterte sich weiter. »Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Du wusstest gestern Nacht auch nicht, dass ich es war, dabei hast du mich zweimal gesehen.«


  Sie musterte ihn verwirrt. »Ich verstehe nicht…«


  »Ich war der Hund deiner Nachbarn, und dann war ich die Katze vor dem Restaurant. Wenn man als Gestaltwandler die Form, in die man sich verwandelt, geschickt wählt, verschmelzen wir mit der Umgebung und fallen niemandem auf. Wieso, glaubst du, sind Gestaltwandler eine der mächtigsten Arten unter den Übernatürlichen?«


  Also, erstens waren sie nicht die mächtigste Art, das waren Vampire– auch wenn das hier kein Wettbewerb werden sollte. Plötzlich schoss ihr das Blut in die Wangen, als ihr einfiel, was sie zu dem Nachbarshund gesagt hatte. Hatte sie nicht irgendwas von Im-Schritt-Schnüffeln gesagt?


  »Tu das nie wieder!« Sie stand auf und ging zur Tür. »Wir müssen los«, warf sie ihm über die Schulter zu.


  
    * * *
  


  Della und Steve landeten fünf Minuten später an dem vereinbarten Ort im Naturschutzgebiet. Der Treffpunkt war auf einer Lichtung im Wald, völlig abgeschieden und weit weg von Straßen oder jeglicher Zivilisation. Ein Ort, an dem alles passieren konnte, ohne dass es Zeugen gab. Della schaute sich schnell um, konnte aber außer den hohen Nadelbäumen, die hier und da von einer vereinzelten Eiche unterbrochen wurden, nichts erkennen.


  Das gefiel ihr gar nicht.


  Auf den ersten Blick wirkte die Gegend völlig verlassen. Nur ein paar wenige Sterne blinzelten vom Nachthimmel auf sie runter. Doch ein kurzes Schnuppern mit ihrer Vampirnase verriet ihr die Wahrheit: Sie waren nicht allein. Jemand lauerte hier.


  Versteckt.


  Abwartend.


  Aber auf was?


  Sie anzugreifen?


  Und auch wenn sich die Gerüche mischten, so wusste sie doch mit Sicherheit, dass es mehr als drei verschiedene Witterungen waren.


  Hatte die Gang davon Wind bekommen, dass die FRU sie und Steve geschickt hatte? Oder war das die normale Art und Weise, um neue Mitglieder zu empfangen?


  Ein Gefühl von Gefahr ließ sie erschaudern. Sie hatte mal Fotos gesehen, wie Vampirgangs ihre Opfer zurichten. Wenn das die Gang war, die als Aufnahmeritual ihre neuen Mitglieder zwang, einen unschuldigen Menschen zu töten, dann mussten sie dafür sorgen, dass dem Treiben ein Ende gesetzt wurde. Und das war das Risiko wert. Klar, Burnett glaubte nicht wirklich, dass es diese Gang war, aber er musste seine Zweifel gehabt haben, sonst hätte er sie doch gar nicht auf diese Mission geschickt.


  »Sie sind hier«, flüsterte Steve.


  »Ich weiß«, erwiderte Della.


  Etwas bewegte sich im Unterholz rechts von ihnen, dann hörte sie ein Knacken links von sich. Dann ein leises Geräusch hinter ihnen. Della sah einen Vampir, der hinter den Bäumen hervortrat und direkt auf sie zukam.


  Na, das fing ja gut an.


  Sie waren umzingelt.


  
    
  


  4. Kapitel


  »Das ist ja mal 'ne herzliche Begrüßung«, stellte Della betont lässig fest. Sie war entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Sie ist frech«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  »Das werden wir ihr schon austreiben«, meinte der Vampir, der auf sie zukam und sie dabei von oben bis unten musterte.


  »Das würde ich euch nicht empfehlen«, erwiderte Della.


  »Das kann ich unterschreiben«, fügte Steve warnend hinzu.


  Der Abtrünnige zuckte mit den Augenbrauen, um ihre Muster zu checken. »Du hast also dein kleines Haustier mitgebracht, was?«


  Della hörte, wie Steve scharf die Luft einsog, und sie berührte ihn schnell am Arm. Sie hoffte, dass er so vernünftig sein würde, sie das allein regeln zu lassen. »Er ist nicht mein Haustier«, knurrte sie.


  »Ach, verstehe«, erwiderte der Abtrünnige, der offenbar der Anführer der Gang war, und zwinkerte ihr verschlagen zu. »Also treibst du es mit diesem Witzbold?«


  »Wir haben Körperflüssigkeiten ausgetauscht, wenn du das meinst«, konterte sie selbstbewusst und war auf einmal froh über den etwas zu heißen Kuss am Abend zuvor. Jetzt musste sie wenigstens nicht lügen.


  Der Vampir grinste. »Ich steh auf deine Schlagfertigkeit. Vielleicht können du und ich ja auch mal Körperflüssigkeiten austauschen bei Gelegenheit.«


  Steve richtete sich noch etwas mehr auf. »Darauf würde ich nicht setzen«, knurrte er.


  Der Vampir runzelte die Stirn, als wäre er enttäuscht darüber, sie nicht einschüchtern zu können. »Dir ist schon klar, dass du dich erst beweisen musst. Und erst wenn du angenommen wirst, muss sich dein Gestaltwandler-Freund hier bewähren, und nur dann nehmen wir ihn vielleicht als Extra auf. Extras… halten sich nie lang.«


  Die Andeutung des Vampirs gefiel ihr gar nicht, aber sie musste sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren. Und das war die Sache mit dem Sich-beweisen-Müssen.


  Sollte es wirklich so einfach sein? Würde er ihr jetzt einfach sagen, was sie zu tun hatte, und dann konnten sie gehen? Ein winziger Teil von ihr hoffte, dass es nicht so einfach war. Sie konnte den Anführer schon jetzt nicht leiden und hatte große Lust, ihm eine kleine Lektion zu erteilen.


  »Wie genau sollen wir uns denn beweisen?«


  »Kannst du kämpfen?«


  Aber so was von. »Ich kann mich schon behaupten«, erklärte Della.


  Er schaute Steves blaues Auge an. »Sieht aus, als wäre unser Gestaltwandler-Junge hier auch ein Freund von Kämpfen.«


  »Ich kann mich auch behaupten«, erwiderte Steve.


  »Wie stark bist du als Gestaltwandler?« Der Abtrünnige musterte ihn abschätzig.


  »Stark genug«, antwortete Steve.


  Der Abtrünnige lachte. »Wieso hast du dich dann nicht verwandelt, ehe du das blaue Auge kassiert hast? Du bist offenbar doch nicht so stark, wie du behauptest.«


  »Lass dich von der kleinen Schramme nicht täuschen«, meinte Steve selbstbewusst.


  Della wusste zwar, dass er sich schnell verwandeln konnte, aber wie stark er wirklich war, konnte sie nicht einschätzen. Doch irgendwie spürte sie, dass er –ähnlich wie sie selbst– sein Licht immer ein bisschen unter den Scheffel stellte. Nicht, dass er vor den Vampiren kuschte, aber er ließ sie auch nicht wissen, mit was sie wirklich zu rechnen hatten.


  Der Anführer lachte, als glaubte er Steve nicht. »Na, dann folgt mir mal. Wir haben ein kleines Spielchen am Laufen, und da wollen wir mal sehen, wie ihr beiden euch so schlagt.«


  »Was denn für ein Spielchen?« Della blickte sich schnell um.


  »Ein kleiner Mann-gegen-Mann-Kampf. Wenn du dich einigermaßen anstellst, überlegen wir es uns. Auch was dein Haustier angeht. Bist du dabei?«


  »Jetzt?« Della erinnerte sich sehr genau daran, wie Burnett ihnen eingetrichtert hatte, sich nicht in irgendwas hineinziehen zu lassen. Und die Vampire hatten jetzt schon bewiesen, dass sie sich nicht an ihr Wort hielten, da eigentlich angekündigt gewesen war, dass nur drei von ihnen sie zu einem unverbindlichen Interview treffen würden.


  »Jetzt«, erwiderte der Abtrünnige und zog ein Messer aus einem Holster an seiner Hüfte. Er wischte die Klinge an seiner Jeans ab. Die Typen, die rechts und links von ihnen aus dem Gebüsch getreten waren, zogen ebenfalls ihre Messer.


  Della hörte ein tiefes Knurren, und obwohl sie nicht gewusst hatte, dass Gestaltwandler knurren konnten, musste es wohl von Steve gekommen sein. Sie wusste auch, dass es keine Option war, das Angebot des Anführers abzulehnen. Es hieß für sie nun ein Mann gegen viele Klingen. Gleich hier und jetzt. Oder sie könnte mit dem Anführer mitgehen… Vielleicht war das klüger.


  »Lasst uns lieber gehen«, meinte Della, in der Hoffnung, dass was auch immer als Nächstes kommen würde, eine bessere Fluchtmöglichkeit bot.


  Steve schielte zu ihr rüber, und in seinem Blick las sie, was sie selbst dachte. Das gefällt mir gar nicht.


  Aber sie hatten keine andere Wahl. Sie hatte kurz überschlagen, mit wie vielen sie es zu tun hatten. Um sie herum standen jetzt zwölf Vampire. Sie hätte es mit fünf oder sechs von ihnen aufnehmen können, aber nicht mit zwölf. Die auch noch mit Messern bewaffnet waren.


  
    * * *
  


  Die Vampire flogen mit ihnen zu einer verlassenen Lagerhalle. Steve hatte sich in eine schwarze Krähe verwandelt und war nicht so schnell wie sonst. Die Abtrünnigen fluchten, weil sie wegen ihm langsamer fliegen mussten.


  Della fragte sich, ob seine Wahl absichtlich so ausgefallen war. Brauchte er mehr Energie, um sich in einen schnelleren Vogel zu verwandeln, und wollte er seine Kräfte schonen? Della fiel auf, dass sie noch einiges über die verschiedenen Arten Übernatürlicher lernen musste, wenn sie für die FRU arbeiten wollte. Es wäre jetzt zum Beispiel hilfreich gewesen, wenn sie gewusst hätte, was Steve im Schilde führte.


  Bei der Landung fiel ihr auf, dass Steve etliche Minuten brauchte, um sich zurückzuverwandeln. Viel länger als sonst. In dem Moment war sie sich sicher, dass er absichtlich seine Kräfte runterspielte.


  Einer der Vampire murmelte etwas von wegen, man könnte der Krähe einfach gleich den Hals umdrehen, und Della schob sich schnell zwischen ihn und Steve.


  Als Steve wieder in seiner menschlichen Form vor ihnen stand, betraten sie hinter den Abtrünnigen die dunkle Halle. Della roch altes Blut und Vampirschweiß. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber sie konnte die blutrünstige Meute schon riechen. Jetzt hatten sie es nicht mehr nur mit zwölf Abtrünnigen zu tun, sondern mit über 50. Sie schluckte ihre Angst runter und den Ärger darüber, dass sie ihr Glück lieber im Wald hätte versuchen sollen.


  Plötzlich wurden die Lichter angeschaltet, und die Menge, die sich in der Dunkelheit verborgen hatte, wurde sichtbar. In der Mitte des riesigen Raums befand sich ein Boxring. Steve sah sie an, die Augenbrauen sorgenvoll zusammengezogen.


  Die Menge jubelte, und Della schaute schnell wieder zum Boxring. Ein Mädchen wurde gerade hineingeschubst. Sie sah verängstigt aus, aber auch irgendwie entschlossen. Della zuckte kurz zusammen. Das Mädchen war halb Werwolf und halb Vampir, allerdings mehr Werwolf. Sie musste eine Extra sein. Und soweit Della das beurteilen konnte, war sie für irgendjemanden ein willkommenes Opfer.


  »Und ich dachte, ich müsste ein oder zwei Menschen töten«, sagte Della möglichst gleichgültig.


  »Oh, das machen wir auch manchmal. Aber wir ändern immer mal wieder die Spielregeln, damit es nicht langweilig wird.«


  Bingo, dachte Della. Sie hätten jetzt auch gehen können. Dummerweise hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten.


  Das Mädchen drehte sich um und schaute Della hasserfüllt an. In dem Moment wusste Della, dass sie gegen das Mädchen kämpfen sollte. Der Geruch von getrocknetem Blut, der in der Luft lag, bereitete Della darauf vor, wie weit der Kampf gehen würde.


  Sie schaute den Anführer an. »Es ist schwer, gegen jemanden zu kämpfen, der mir nichts getan hat.«


  »Wenn sie dir den ersten Schlag verpasst hat, siehst du das anders. Sie ist nicht so schwach, wie sie aussieht. Ein bisschen so wie du, würde ich sagen.« Er zog wieder sein Messer heraus. »Na los, kämpf gegen sie, Miss Schlauberger, und zeig uns, wie stark du wirklich bist.«


  Della schluckte und zwang sich zur nächsten Frage: »Wie weit geht das?«


  »Was meinst du damit?« Sein fieses Grinsen sagte ihr, dass er sehr wohl wusste, was sie mit der Frage beabsichtigt hatte.


  »Ich schlage sie bewusstlos, und der Kampf ist vorbei, richtig?« Das hoffte sie jedenfalls.


  Seine Augen funkelten böse. »Das würde doch keinen Spaß machen.« Er hob das Messer und betrachtete eingehend die blitzende Klinge. »Es hört auf, wenn eine von euch nicht mehr atmet und damit ein williger Blutspender für uns ist. Dann ist es vorbei. Der Kampf wird zeigen, ob wir beim Sonnenaufgang dein Blut oder ihr Blut trinken.«


  »Hm«, machte Della und versuchte, sich den Schrecken nicht zu sehr anmerken zu lassen. Sie schaute schnell zu Steve rüber.


  Er hob den Blick zur Decke. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr damit sagen wollte, aber sie hoffte inständig, dass es bedeutete, dass er einen Plan hatte. Sie selbst hatte nämlich absolut keine Ahnung, wie sie hier rauskommen sollten. Und sie würde jetzt entweder jemanden töten müssen– oder selbst getötet werden.


  
    
  


  5. Kapitel


  Della stieg in den Ring und wartete, dass eine Glocke die Runde einläutete. Aber sie lag falsch. Ehe sie sich versah, ging ihre Gegnerin zum Angriff über.


  Della hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Aber als sie den ersten schmerzhaften Schlag auf die Wange kassierte, beschloss sie, sich nicht tatenlos von der anderen verprügeln zu lassen.


  Geschickt duckte sie sich unter dem nächsten Schlag hindurch. Die Menge buhte.


  Die Halb-Werwölfin stürzte sich wieder auf Della, die das Mädchen kurzerhand am Arm packte und quer durch den Ring schleuderte. Die Landung war alles andere als sanft, aber ihre Gegnerin war sofort wieder auf den Beinen. Während das Mädchen um sie herumtänzelte und die Fäuste fliegen ließ, als wäre sie irgendein Box-Champion, suchte Della in der Menge nach Steve. Sie entdeckte ihn, und als sich ihre Blicke trafen, schaute er erneut nach oben, als wolle er ihr etwas sagen.


  Der kurze Moment der Unachtsamkeit kam Della teuer zu stehen, denn ihre Gegnerin landete prompt einen gezielten Tritt in ihre Rippen. Della blieb die Luft weg, und sie taumelte rückwärts. In dem Moment fiel ihr Blick auf die Öffnung in der Decke, wo anscheinend mal eine Lüftung eingebaut gewesen war.


  Okay, jetzt wusste sie, was Steve meinte. Aber hatte er etwa vergessen, dass die anderen Vampire auch alle fliegen konnten?


  Ein weiterer Tritt zielte auf Dellas Gesicht. Im letzten Moment bekam sie das Bein der anderen am Knöchel zu fassen und schleuderte sie in hohem Bogen aus dem Ring. Die Menge schrie auf, und Rufe nach Blut wurden laut. Das Mädchen landete in einer Gruppe von Vampiren, aber sie musste aus Gummi sein, denn sie schoss sofort wieder hoch und sprang erneut in den Ring. Ihre Augen glühten in wütendem Orange.


  Della blockte auch den nächsten Tritt gezielt ab, was sich als Fehler erwies, da sie nicht gesehen hatte, was die hinterlistige Schlange in der Hand hielt, bis es zu spät war: Das Messer war direkt auf Dellas Brust gerichtet. Ihre einzige Abwehrmöglichkeit bestand nun aus einer raschen Armbewegung. Die Klinge schnitt ihr in den Unterarm, es brannte und fühlte sich gleichzeitig eiskalt an. Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase.


  Ihr eigenes Blut.


  Sie hörte hungrige Schreie von den Zuschauerrängen.


  Das Mädchen wich einen Schritt zurück, nur um sich sofort wieder auf sie zu stürzen. Wieder zielte sie mit dem Messer auf Dellas Brust. Ein Brüllen ertönte, aber es klang eher nach einem großen Raubtier.


  Della spürte heiße Wut in sich aufsteigen, im selben Moment sank das Messer in ihre Brust unterhalb ihres Schlüsselbeins. Seltsamerweise war ihre Wut stärker als der Schmerz. Sie packte das Mädchen an den Schultern und stieß sie von sich. Es passierte alles wie in Zeitlupe. Das Messer rutschte aus Dellas Brust heraus, und Della stockte vor Schmerz der Atem, während sie beobachtete, wie das Mädchen nach hinten katapultiert wurde, das blutverschmierte Messer fest in der Hand.


  Dann sah Della den übergroßen Löwen alias Steve, der auf den Ring zustürzte und dabei alles und jeden niederriss, der sich ihm in den Weg stellte. Go, Steve! Sie hob den Kopf und mobilisierte dann noch einmal alle Kräfte, um sich in die Luft zu schwingen. Die Öffnung war gerade groß genug, dass sie hindurchpasste. Gleich nach ihr kam ein Wanderfalke nach draußen geschossen.


  Della flog weiter, im Wissen, dass zumindest die Vampire, die durch das Loch passten, ihnen folgen würden. Sie ignorierte das Brennen in ihrer Schulter und war ganz auf das Fliegen konzentriert. Alles kostete enorme Kraft. Der Wanderfalke war jetzt nicht mehr hinter ihr, und sie schaute sich schnell um. Steve war noch beim Dach, hatte sich aber in einen Drachen verwandelt und war gerade dabei, durch das Loch Feuer in das Gebäude zu speien. Verdammt, der Typ gab wirklich einen stattlichen Drachen ab.


  Offenbar war die Dämmung der Halle nicht feuerfest, denn sofort schlugen Rauchschwaden aus dem Dach. Funken sprühten um den Drachen, und innerhalb weniger Sekunden war Steve wieder als Wanderfalke an ihrer Seite. Sie flogen, so schnell sie konnten, und Della betete, dass sie nicht verfolgt wurden. Doch bisher konnte sie in der Dunkelheit nichts ausmachen.


  Auf einmal senkte Steve den Flug.


  »Nein«, rief sie ihm zu. »Wir müssen weiterfliegen. Sie sind bestimmt hinter uns her!«


  Er hörte nicht auf sie und landete in einer dunklen Seitenstraße– ähnlich der vom Abend zuvor. Ein hoher Zaun ragte neben ihnen auf, der offenbar das Gesindel draußen halten sollte. Die überquellenden Mülltonnen, die an dem Zaun lehnten, rochen nach verdorbenem Obst. Als sie nach ihm landete, hatte er sich schon wieder in sein normales Selbst verwandelt. Der süße Geruch ihres Bluts übertünchte sogar den Müllgeruch.


  »Verdammt«, fluchte er und packte sie am Arm.


  »Weißt du«, sagte sie und zuckte vor Schmerz zusammen, »das war gar nicht schlecht.«


  »Du wirst mir jetzt nicht sterben!«, zischte er.


  »Wer hat denn was von sterben gesagt?« Sie blinzelte und versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren.


  »Du hast mir gerade ein Kompliment gemacht«, erwiderte er. »Was wohl bedeutet, dass du ernsthaft verletzt bist.«


  Sie grinste, verzog aber sofort wieder vor Schmerzen das Gesicht. »So schlimm bin ich jetzt auch nicht, oder?«


  »Nein, du bist nicht schlimm. Nur dickköpfig…« Ihre Blicke trafen sich. »Und perfekt.« Seine Stimme klang irgendwie entfernt. »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«


  »Nein«, rief sie, obwohl sie spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten. »Ich brauche nur ein bisschen Blut, dann heilt das wieder. Sie hat keine wichtigen Organe erwischt, sonst wäre ich schon tot. Besorg mir einfach Blut, Steve. Das ist alles, was ich brauche. Vampire heilen schnell.«


  Er sah sie zweifelnd an und zog sein Handy aus der Hosentasche.


  »Wag es ja nicht, Burnett anzurufen!«, zischte sie und fiel auf die Knie. »Bitte. Ich will ihn doch beeindrucken. Ich darf ihn nicht enttäuschen.« Sie kämpfte gegen die Tränen.


  Steve sah sie mitfühlend an. Erleichtert beobachtete sie, wie er sein Handy wieder wegsteckte.


  »Danke«, flüsterte sie. »Danke.« Doch in dem Moment nahm sie einen neuen Geruch wahr, etwas, das sie an verdorbenes Fleisch erinnerte. Sie bekamen Besuch– und es waren nicht die abtrünnigen Vampire.


  Werwölfe.


  Ach, verdammt! Sie wollte wirklich nicht sterben.


  Zitternd rappelte sie sich auf und hoffte, dass sie furchteinflößender aussah, als sie sich fühlte. Es waren drei finster aussehende Gestalten. Die Haare strotzten so vor Dreck, dass Della die Farbe nicht ausmachen konnte, und ihre abgerissenen Klamotten glichen Lumpen. Offensichtlich hatten sie Dellas Blut gerochen und hofften jetzt auf einen Bissen zu essen.


  »Haut ab«, knurrte Steve sie an. »Oder ich bring euch um.«


  Funken sprühten, und ein lautes Brüllen dröhnte durch die verlassene Gasse. Der Löwe war zurück, nur dass er dieses Mal noch größer war– etwa so groß wie ein Minivan.


  Zwei der Werwölfe wichen zurück, nur einer –offenbar der dümmste von ihnen– lief auf Steve zu, die Reißzähne gebleckt, die Augen orange glühend. Steve hob eine Tatze und fegte den Werwolf quer über die Straße gegen den Zaun, wo er regungslos liegen blieb. Die zwei schlaueren Werwölfe rannten weg, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


  Es dauerte einen Moment, bis Della bemerkte, dass sie selbst gar nicht reagiert hatte. Sie hatte die Angreifer nicht einmal angeknurrt, geschweige denn Steve sonst irgendwie geholfen. Aber wie hätte sie das auch tun sollen, wo sie sich doch gerade mal so auf den Beinen halten konnte?


  Der Löwe kam auf sie zu. Verwundert stellte sie fest, dass sich alles drehte. Wir tanzen jetzt im Kreis herum, und alle tanzen mit. Das Kinderlied waberte in ihrem Kopf herum, während Della versuchte, mit dem Schwindel klarzukommen. Doch plötzlich explodierten schwarze Punkte vor ihren Augen wie Silvesterkracher. Das Letzte, was sie wahrnahm, bevor sie neben dem riesigen Tier zusammensackte, war der Geruch.


  Steve roch selbst als Löwe noch nach Männerduschgel.


  
    * * *
  


  Della spürte, wie jemand sacht ihren Kopf anhob.


  Dann hörte sie eine sexy Stimme mit Südstaaten-Akzent. »Entweder wachst du jetzt auf und trinkst das, oder ich muss Burnett anrufen. Hast du mich gehört? Wach auf, Süße.«


  Süße? Della öffnete mühsam die Augen und erblickte den dunkelhaarigen Gestaltwandler mit den sanften Augen, der neben ihr auf dem großen Bett saß. Er hatte eine Hand unter ihren Kopf geschoben, und in der anderen hielt er einen Becher. Sie brauchte eine Weile, um zu realisieren, wer er war. Und noch ein paar Sekunden, um sich an alles zu erinnern.


  Der Einsatz.


  Die Vampire.


  Die Werwölfe.


  Steves Kuss.


  O ja, daran erinnerte sie sich gut.


  »Gott sei Dank«, murmelte er. »Kannst du was trinken?« Er hielt ihr den Becher an die Lippen. »Nur ein paar Schlucke.«


  Der süße Duft des Bluts stieg ihr in die Nase, und sie öffnete folgsam den Mund und nippte. Es schmeckte so gut, sie nahm sofort einen zweiten Schluck.


  Steve legte ihren Kopf wieder auf dem weichen Kissen ab. Sie lächelte ihn an. »Ich denke, du musst noch mehr trinken, aber wir machen besser langsam.«


  Das feine Laken auf ihrer Haut und das weiche Kissen unter ihrem Kopf sagten ihr zwei Dinge. Erstens, sie waren nicht in ihrer von der FRU zugewiesenen Hütte. Und zweitens– sie war nackt. Sie schaute sich schnell um. Der Raum sah aus wie ein teures Hotelzimmer. Dann hob sie rasch das Laken an, das ihr bis zum Kinn reichte. Yep, nackt. Na ja, fast. Sie trug immer noch ihre rote Satin-Unterhose. Und einen Verband über der Wunde an der Schulter.


  Sie funkelte Steve böse an. »Wo sind meine Klamotten?«


  »Ich hab sie in die Badewanne geschmissen und ausgewaschen, nur für den Fall, dass Werwölfe oder Vampire in der Nähe sind. Wollte vermeiden, dass sie die Witterung des Bluts aufnehmen.«


  Was konnte sie dagegen schon einwenden? Nichts. Na ja, und wenn sie es sich genau überlegte, war sie eh viel zu müde, um mit ihm zu streiten.


  »Bereit für den nächsten Schluck Blut?« Er hielt ihr wieder den Becher hin.


  Sie wollte nein sagen, wusste aber, dass das Blut das Einzige war, das ihr helfen würde. Sie stützte sich auf die Ellenbogen auf, oder versuchte es zumindest, denn sie sank sofort kraftlos ins Kissen zurück. Steve sah sie besorgt und zärtlich an, und Della fühlte sich… nackt, schwach und verletzlich. Das war so was von nicht ihr Tag!


  Er schob einen Arm unter ihren Oberkörper und half ihr, sich aufzurichten. Sie spürte, wie das Laken drohte runterzurutschen, und konnte es grad noch festhalten, ehe ihre Brüste entblößt wurden. Als er ihr den Becher an den Mund gehalten und sie einen möglichst großen Schluck genommen hatte, lächelte Steve zufrieden.


  Dabei fiel Della auf, dass er sie gar nicht so anschaute, als wäre sie unter dem Laken nackt - so wie es die meisten Jungs getan hätten. Er lächelte sie an, als… als wäre sie jemand, der ihm etwas bedeutete.


  Definitiv nicht ihr Tag.


  Sie wollte nicht, dass sie ihm etwas bedeutete. Denn dann würde er ihr vielleicht auch bald etwas bedeuten. Und das war gefährlich.


  Sie schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück. Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen.


  
    
  


  6. Kapitel


  Irgendwas kitzelte sie an der Schläfe, und Della hob träge die Hand, um es wegzuwischen. Aber es ließ sich nicht wegwischen. Entsetzt schlug sie die Augen auf.


  Das Kitzeln kam vom Atem einer Person, die neben ihr lag.


  Und diese Person war Steve. Steve, der bei ihr im Bett lag, den Kopf auf ihrem Kissen.


  Steve, der leider kein bisschen hässlich war. Die langen dunklen Wimpern warfen zarte Schatten auf die Wangen, die ebenso dunklen Haare fielen ihm zerzaust über die Stirn.


  Im Schlaf sah er jünger aus, abgesehen von dem Bartschatten, der sich an seinem Kinn zeigte. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie Stoppeln bei dem Kuss mit ihm gefühlt hatte. Sie meinte nicht. Aber jetzt wollte sie ihm gern mit den Fingern übers Kinn fahren.


  Ihr Blick wanderte nach unten, wo ihre nicht sehr großen Brüste entblößt waren. Das Laken war runtergerutscht. Entschlossen zog sie es hoch und fragte sich, ob Steve sie so gesehen hatte, ehe er eingeschlafen war. Natürlich hatte er das, immerhin hatte er ihr den BH ausgezogen und ihr den Verband angelegt. Ihr kam ein deprimierender Gedanke. War er vielleicht enttäuscht gewesen, dass ihr Busen kaum der Rede wert war?


  Sie starrte die zwei kleinen Hügel an, die sich jetzt unter dem Laken abzeichneten, und tröstete sich damit, dass sie wenigstens schon ein bisschen größer geworden waren. In den letzten Monaten hatte sie es immerhin auf ein B-Körbchen gebracht. Nicht dass sie Hoffnung hatte, es jemals zu einem C-Körbchen zu schaffen wie Miranda und Kylie. Aber ein volles B-Körbchen wollte sie schon.


  Sie schaute nach links und schob das Laken so weit runter, dass sie den Verband betrachten konnte. Er war ziemlich professionell angelegt. Sie bewegte vorsichtig die Schulter und stellte fest, dass es gar nicht mehr weh tat. Offenbar war die Wunde bereits verheilt. Dann fiel ihr Blick auf ihren Unterarm, der ebenfalls verbunden war.


  Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Steve sie ein paarmal geweckt hatte, um ihr Blut einzuflößen. Sie erinnerte sich auch, dass er ihr von seiner Mutter erzählt hatte, die Ärztin war. Wollte er vielleicht auch Arzt werden? Er hatte offenbar das Zeug dazu.


  Sie schob den Verband an ihrer Schulter etwas nach unten, um sich die Wunde anzuschauen. Der Schnitt war noch zu sehen, aber er war bereits gut verheilt.


  »Sieht gut aus«, murmelte eine schläfrige Stimme neben ihr.


  Sie drehte den Kopf nach rechts, zu dem Typ, der mit ihr das Bett teilte. »Raus aus meinem Bett!«


  Er grinste. »Genaugenommen ist es mein Bett. Ich hab das Zimmer bezahlt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es ist zu früh, um logisch zu argumentieren.«


  Er lachte. »Eigentlich ist es auch nicht mehr früh.«


  Sie setzte sich auf, das Laken fest um sich gezogen. Ihr fiel ein, dass sie vorher nicht in der Lage gewesen war, sich allein aufzurichten. »Wie viel Uhr ist es denn?«


  Er rollte sich auf die Seite und schaute zu der Uhr auf dem Nachttisch. »Sechs.«


  »Das ist doch früh«, erwiderte sie.


  »Sechs Uhr abends.« Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare und sah dabei viel zu süß aus.


  »Moment, sechs Uhr abends? Mist!« Sie setzte sich noch aufrechter hin. »Ich hab den ganzen verdammten Tag geschlafen? Burnett flippt wahrscheinlich schon total aus. Ich hätte mich doch melden sollen.«


  »Hab ich schon.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Du hast ihm gesagt, dass ich verletzt bin!«


  »Nein, also na ja, schon. Aber ich hab es runtergespielt– sehr. Ich musste ihm sagen, dass du in einen Kampf verwickelt warst, weil die Sache mit der brennenden Lagerhalle und dem riesigen Löwen die Runde gemacht hat.«


  Sie erinnerte sich, dass er sich nicht nur in der Halle, sondern auch in der Seitenstraße in einen Löwen verwandelt hatte, um die Werwölfe abzuwehren. »Du wurdest gesehen?«


  »Ja, von einem Betrunkenen auf der Straße. Wird also nicht so schlimm sein.«


  »Tut mir leid«, murmelte sie, als ihr einfiel, wie ernst er die Regeln der Gestaltwandler sonst immer genommen hatte. Und doch hatte er sich in der Öffentlichkeit verwandelt, um… um sie zu beschützen, als sie es selbst nicht konnte.


  »Schon gut.« Er sah sie irgendwie zärtlich an. »Wir sind ja lebendig davongekommen. Und wir haben die Mission erfüllt. Jetzt kann die FRU in der Gang ordentlich aufräumen.«


  Sie nickte. »Es wundert mich ehrlich gesagt, dass Burnett nicht alle 15 Minuten anruft.«


  »Ich denke, das würde er normalerweise auch. Aber er hat grad noch andere Probleme.«


  »Was denn für andere Probleme?«


  »Offenbar wurde Helen angegriffen.«


  »Helen? Unsere Helen?« Della konnte sich nicht vorstellen, wer der schüchternen Halb-Fee etwas zuleide tun würde. »Geht es ihr gut?«


  »Burnett war vorhin mit ihr im Krankenhaus. Er meinte, sie wird wieder gesund. Ich hab ihn gefragt, wer es gewesen ist, aber er weiß es auch nicht. Aber du kennst ja Burnett, er wird den Täter schon schnappen, und dann kann der sich warm anziehen.«


  »Ja, und ich wäre da nur zu gern dabei. Ein Glück, dass sie okay ist.« Dellas Magen knurrte– peinlich laut.


  Steve lachte. »Ich glaub, du hast Hunger.« Er sprang aus dem Bett. »Ich hol dir was.«


  Sie rutschte etwas zurück, so dass sie sich am Kopfteil des Bettes anlehnen konnte, immer darauf bedacht, dass das Laken nicht verrutschte. Sie beobachtete ihn, wie er zu dem kleinen Kühlschrank ging und eine Blutkonserve herausholte. Aber es war nicht dieselbe Dose, die sie mitgebracht hatte. Ihr Blut war noch in der alten Wohnung.


  Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf. »Das ist gar nicht mein Blut. Woher hast du–«


  »Meine Mom hat mal ein paar Wochen in der Notaufnahme der örtlichen Klinik gearbeitet, als wir aus Alabama hergezogen sind. Hier die Straße runter gibt es eine Blutspendezentrale, deshalb hab ich auch dieses Hotel ausgewählt.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Du hast Blut aus einer Blutbank gestohlen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das hättest du nicht tun sollen!«


  »Hab ich ja auch nicht. Na ja, nicht wirklich.« Er trat zu ihr und reichte ihr einen Becher.


  Sie nahm ihm das Blut aus der Hand. Der wunderbare Duft stieg ihr in die Nase. »Das ist 0 negativ, oder?«, fragte sie und musste daran denken, wie gut es geschmeckt hatte, als sie halb bewusstlos gewesen war.


  »Für dich nur das Beste.« Er grinste schief.


  »Ich schätze, du kannst es jetzt eh nicht mehr zurückbringen?« Sie nahm einen großen Schluck.


  Er lächelte. »Trink es ruhig aus. Außerdem hab ich es nicht wirklich gestohlen.«


  Sie schaute ihn über den Becherrand an. »Wie meinst du das?«


  »Ich bin da reingegangen und hab einen halben Liter gespendet und es dann einfach mitgehen lassen.«


  Sie leckte sich den letzten Tropfen Blut aus den Mundwinkeln. »Du hast 0 negativ?« Kein Wunder, dass er immer so gut roch.


  Er nickte, während sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Gern geschehen.«


  »Ich hab doch gar nicht danke gesagt.«


  »Aber ich hab dir angesehen, dass du es gefühlt hast.«


  Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht so viel von sich preisgeben wollte. Dann stellte sie den leeren Becher auf dem Nachttisch ab. »Wo sind meine Klamotten?«


  »Im Bad. Sie sollten fast trocken sein. Ich hab sie gründlich ausgewaschen. Aber bevor du dich anziehst, muss ich noch mal Salbe auf die Wunden machen.«


  »Mir geht’s schon wieder gut.«


  »Dir vielleicht schon«, sagte er lächelnd, »aber die Wunden brauchen noch einmal was von der Salbe.« Er ging zu seiner Tasche und holte eine Tube und ein paar andere Sachen.


  Er stellte alles auf dem Nachttisch ab und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Dann entfernte er vorsichtig den Verband an ihrem Unterarm. Er gab etwas von der Salbe auf ein Wattestäbchen und betupfte damit den Schnitt. Della betrachtete die Wunde, sie sah schon fast geheilt aus.


  Als er damit fertig war, zog er das Laken etwas runter. Nicht so weit, dass etwas zu sehen gewesen wäre, aber schon so weit, dass der Ansatz ihrer Brust frei lag und er an den Verband kam. Behutsam zog er das Pflaster ab und tupfte die Salbe auf die Wunde.


  Als sie aufschaute, starrte er sie an. »Du bist übrigens wunderschön.«


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Okay, jetzt sah er sie doch so an wie ein normaler Junge, der daran dachte, dass sie unter dem Laken nackt war. Aber anstatt sich darüber zu ärgern, war sie irgendwie erleichtert, dass er sie nicht unattraktiv fand. Und er hatte ja offenbar fast alles von ihr gesehen.


  »Wenn du irgendjemandem erzählst, dass du mich nackt gesehen hast, muss ich dich umbringen.«


  Er legte das Wattestäbchen auf den Nachttisch und fasste ihr unters Kinn und hob es an. »Ich werde es niemandem erzählen.« Seine Stimme war etwas tiefer, und er klang so, als meinte er es ernst. Dann fuhr er ihr mit dem Daumen über die Lippen.


  »Du wirst mich aber nicht wieder küssen«, sagte sie.


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte er, und dann tat er es. Er küsste sie.


  
    * * *
  


  Wie es hatte passieren können, dass aus einem einfachen Kuss eine Nacht in einem Bett geworden war, schien ihr selbst ein Rätsel. Aber ein angenehmes.


  Sein Mund bewegte sich von ihren Lippen über ihren Hals und weiter nach unten. Sie stöhnte auf und verlor sich in dem Gefühl. Aber als seine Hand unter das Laken glitt und über ihren Bauch weiter nach unten strich, holte sie die Realität ein. Sie packte seinen Arm.


  »Tut mir leid«, murmelte sie und setzte sich auf. »Ich kann nicht… Wir können nicht.«


  Er sog scharf die Luft ein, und sie wusste, dass er genauso erregt war wie sie. Aber wahrscheinlich war es für einen Typen noch schlimmer. Bei Lee war es so gewesen, ehe… ehe sie es ganz gemacht hatten.


  Der Gedanke an Lee ließ sie schlucken.


  Tränen brannten ihr in den Augen, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie das nicht noch mal erleben wollte. Sie hatte sich Lee hingegeben, und das hatte sie nun davon. Schmerz.


  »Geh lieber kalt duschen.« Sie drehte ihm den Rücken zu und zog das Laken um sich.


  Er atmete ein paarmal tief durch und sagte schließlich: »Ich wollte nicht… Eigentlich wollte ich dich nur küssen. Verdammt.« Er klang wirklich geknickt. »Ich wollte das nie ausnutzen, dass du–«


  »Hast du nicht.« Sie schloss die Augen. »Du hast es nicht ausgenutzt. Ich hab doch mitgemacht. Aber… wir hätten es nicht so weit kommen lassen sollen.«


  »Zu früh?«, fragte er leise.


  »Zu alles«, erwiderte sie. Zu gut. Zu echt. Zu sehr so, als würde es wirklich etwas bedeuten. Zu viel, was sie wieder verlieren konnte. »Wenn du jetzt nicht sofort duschen gehst, geh ich. Wir müssen dringend zurück nach Shadow Falls.« Sie hasste es, dass sie so wütend klang, und hoffte, dass er es nicht auf sich bezog.


  Es lag nicht an ihm. Es lag nur daran, dass sie nicht wieder in so eine Situation kommen wollte wie bei Lee.


  
    * * *
  


  Als sie in der Dusche war, hörte sie ein Telefon klingeln und Steve reden. Er sagte jemandem –wohl Burnett–, dass sie in ein paar Stunden zurück in Shadow Falls sein würden. Steve duschte nach ihr, und eine halbe Stunde später betraten sie den Fahrstuhl des Hotels, an den sie sich absolut nicht erinnern konnte.


  Hatte er sie getragen? Sie hasste es, dass sie nichts wusste. Hasste es, so verletzlich gewesen zu sein.


  Als sie in der überfüllten Lobby des Hotels ankamen, führte er sie ins Restaurant. Sie wollte sich schon beschweren, aber dann fiel ihr ein, dass sie zwar etwas gegessen hatte, er aber nicht. Also folgte sie ihm schweigend, als er einen Tisch für zwei ansteuerte.


  Er bestellte ein Steak mit Bratkartoffeln und süßen Tee. Della bestellte Zwiebelsuppe, weil es das einzige Essen war, das sie einigermaßen mochte, und eine Cola. Während der Bestellung sah Steve sie an, und er wirkte immer noch schuldbewusst. Yep, er hatte wohl ein schlechtes Gewissen, dass die Sache vorhin so aus dem Ruder gelaufen war. Aber für Della war es nicht allein seine Schuld. Sie hätte ihn schließlich abhalten können. Sie hätte ihn abhalten sollen.


  »Wie geht’s der Schulter?«, fragte er.


  Sie berührte die Stelle, an der sie das Messer getroffen hatte. »Ist verheilt.« Dann fiel ihr etwas ein, worüber sie vorher gesprochen hatte. »Hast du das mit dem Verarzten eigentlich von deiner Mom gelernt?«


  Er nickte. »Sie hat ab und zu freiwillig bei Kliniken für Nichtversicherte ausgeholfen. Am Wochenende bin ich manchmal mitgegangen. Ich hab schnell gelernt.«


  Sie nahm an, er lernte generell schnell. Es war ihr nicht gleich aufgefallen, aber in seinen braunen Augen spiegelte sich eine tiefe Intelligenz. »Und du willst nicht auch Arzt werden?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Aber du hast gesagt… Ich meine, als du über deine Eltern geredet hast, klang das so, als wolltest du nicht das tun, was sie für dich vorgesehen haben.«


  »Meine Mom will, dass ich Medizin für Menschen studiere, weil man da mehr Geld verdienen kann. Ich will aber lernen, wie man Übernatürliche behandelt. Da kann ich meine Fähigkeiten am besten einsetzen.«


  Sie nickte. »Verstehe.« Die Bedienung brachte ihre Getränke. Della rührte mit dem Strohhalm in ihrem Glas und beobachtete die Kohlensäurebläschen, die an die Oberfläche stiegen. »Meine Eltern wollten auch, dass ich Ärztin werde.«


  »Und du willst das nicht?«, fragte er.


  »Auf keinen Fall. Ich will in die Strafjustiz.«


  »Als Anwältin?«


  »Nein. Ich will das Gesetz nicht verteidigen. Ich will es durchsetzen. Bevor ich mich verwandelt habe, hatte ich an das FBI oder die CIA gedacht. Jetzt wäre es eher die FRU. Weshalb ich auch nicht will, dass Burnett erfährt, wie krass ich versagt habe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast nicht versagt.«


  »Ich wurde niedergestochen. Das ist ziemlich dasselbe wie Versagen.« Sie stocherte wieder in ihrem Getränk.


  »Wir hatten es mit einer ganzen Gang von abtrünnigen Vampiren zu tun. Die Tatsache, dass wir da lebend rausgekommen sind, ist ein verdammtes Wunder.«


  Sie rührte in ihrem Glas herum. »Aber du hast uns gerettet. Du hattest den Fluchtplan, und du hast uns gegen die Werwölfe verteidigt.«


  »Ja, aber du warst auch damit beschäftigt, dich nicht von dieser Halb-Werwölfin umbringen zu lassen. Und als die anderen Werwölfe aufgetaucht sind, hattest du schon zwei Stichwunden und hast wie blöd geblutet. Trotzdem hast du noch gestanden.«


  »Ich hab aber gar nichts gemacht, als sie auf uns zu sind«, murmelte sie und schämte sich wieder dafür.


  »Du bist aufgestanden und hast ihnen gezeigt, dass du nicht ihr Abendessen sein wirst.«


  Er schaute auf sein Getränk. »Ehrlich gesagt, war ich total beeindruckt von dir. Ich war innerlich am Ausflippen. Verdammt, meine Knie haben gezittert, und du warst die ganze Zeit die Ruhe selbst. Ich hab dich immer angeschaut und mir gesagt, wenn du das kannst, schaffe ich es auch.«


  Sie seufzte. »Ich war aber nicht ruhig. Ich war auch panisch.«


  Er lächelte. »Na ja, das ist wohl der Grund, weshalb du für so was geeignet bist, Della. Du hast überhaupt nicht panisch gewirkt. Nicht ein bisschen. Du kannst das. Mir persönlich gefällt es zwar nicht, dass du dich selbst in Gefahr bringen willst, aber du solltest nicht denken, dass du auf irgendeine Weise versagt hast. Du hast dich da im Ring echt gut behauptet.«


  Sein Kompliment fühlte sich an wie eine Umarmung. Und dabei war sie gar kein Fan von Umarmungen, wie sie Kylie und Miranda dauernd sagen musste.


  Sie schaute schnell wieder in ihr Glas. Früher war sie gar nicht so gegen Umarmungen gewesen, aber jetzt erinnerte es sie immer daran, wie kalt sie war. Ihr fiel auf, dass sie daran gar nicht gedacht hatte, als Steve sie geküsst und berührt hatte. Zum ersten Mal seit sie Vampir war, hatte sie sich normal gefühlt… menschlich. Verdammt, das hatte sich so gut angefühlt.


  »Danke.« Sie schaute kurz hoch und hoffte, dass er verstand, wie viel es ihr bedeutete.


  In dem Moment kam ihr Essen. Della löffelte die Suppe, wobei sie darauf achtete, den Käse auszusparen. Ihre Gedanken hingegen wanderten weiter. Wie gut Steves Blut geschmeckt hatte. Wie gut seine Küsse waren. Wie wunderschön es sich angefühlt hatte, von ihm berührt zu werden, ohne Angst zu haben, zu kalt zu sein.


  Als sie eben duschen war, hatte sie einen kleinen Knutschfleck zwischen linker Schulter und Hals entdeckt. Irgendwie fand sie es schön, dass er seinen Abdruck auf ihr hinterlassen hatte. Obwohl sie auch froh war, dass der Fleck bald wieder verschwunden war. In ein paar Tagen würde er nicht mehr zu sehen sein. Und das war gut so, denn zurück in Shadow Falls würde das zwischen ihnen vorbei sein.


  Erledigt.


  Sie konnte ihr Herz nicht schon wieder riskieren. Lee und nicht zuletzt ihre Eltern hatten sie gelehrt, wie hart es sein konnte, wenn man jemanden liebte. Wie leicht man enttäuscht wurde.


  Sie liebte Steve nicht, noch nicht, aber die letzten 36 Stunden hatten ihr gezeigt, wie einfach es war, sich auf ihn einzulassen. Wenn jemand so furchtbar nett war, öffnete sich sogar ihr Herz. Und dass er so gut aussah und so ein exzellenter Küsser war, machte es auch nicht besser. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz war schon kurz davor, alle Pforten zu öffnen.


  Und das ging einfach nicht. Sie durfte sich nicht in Steve verlieben. Auf keinen Fall. Sobald sie wieder in Shadow Falls waren, würde sie wieder die alte Della sein. Ohne Freund. Sie hatte Miranda und Kylie. Also, wenn Kylie wieder zurückkam.


  Della brauchte keinen Mann, um sich gut zu fühlen, oder hübsch oder… menschlich.


  Steve schnitt sich einen Bissen von seinem Steak ab. »Oh, als ich heute Morgen mit Burnett gesprochen habe, hat er erwähnt, dass er Kylie besucht hat.«


  Della schaute überrascht auf. »Er weiß, wo sie ist? Kommt sie zurück?«


  »Er muss es wissen, aber ob sie wiederkommt, hat er nicht gesagt. Er meinte nur, ich solle liebe Grüße an dich ausrichten und dass Kylie nach dir gefragt hätte.«


  Das war so typisch für Kylie. Sie machte sich immer um andere Sorgen anstatt um sich selbst. Das Mädchen war ein Idiot. Na ja, okay, kein Idiot. Aber sie war eine dieser supernetten Leute. So ähnlich wie der verdammte Gestaltwandler, der Della gerade gegenübersaß.


  Della tauchte ihren Löffel wieder in die Zwiebelsuppe. »Na ja, wenn er weiß, wo sie ist, kann ich ja auch einfach hinfliegen und sie zurückholen.«


  »Willst du sie entführen?«


  »Wenn es sein muss, ja. Sie gehört nach Shadow Falls. Zu Miranda und mir.«


  Steve lachte. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Von wegen nicht ernst«, zischte Della. »Kylie kommt nach Hause und damit basta.«


  
    * * *
  


  Zu Hause. So fühlte sich Della, als sie eine Stunde später außerhalb des Zauns von Shadow Falls landete. Schon seltsam, wie sich das so entwickelt hatte. Andererseits war es vielleicht auch nur natürlich, immerhin hatte Della ihr Zuhause bei ihren Eltern verloren.


  Steve landete neben ihr und verwandelte sich zurück. »Wir sollten zum Haupteingang gehen.«


  »Nein.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich ruf schnell Burnett an und sag ihm, dass ich wieder da bin. Dann spring ich über den Zaun und geh heim. Ich muss mich ein bisschen ausruhen… Fühl mich nicht danach, sofort einen Bericht abzugeben.«


  Sie wollte im Kopf erst noch mal alles sortieren.


  Burnett ging sofort dran. »Wo seid ihr?«


  »Wir sind wieder da, außerhalb des Zauns an der Ostseite.«


  »Gut. Wir essen gerade zu Abend. Kommt doch vorbei, es gibt eine Überraschung.«


  »Ich bin ziemlich kaputt und nicht in der Laune für Überraschungen. Ich würd gern heimgehen und mich ausruhen. Können wir morgen reden?«


  »Ist alles okay?« Er klang besorgt.


  »Ja, alles gut«, knurrte sie.


  Als sie auflegte, kam Steve auf sie zu. Seine geschmeidigen Bewegungen erinnerten sie an den Löwen, in den er sich verwandelt hatte. Er blieb vor ihr stehen und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Weißt du, ich will eigentlich gar nicht zurückgehen. Ich mochte es irgendwie– nur du und ich.«


  Della schluckte. Sie mochte es auch. Zu sehr.


  Sie wischte seine Hand weg.


  Sie musste sich zwingen, nun zu sagen, was sie sagen musste. Es nicht auszusprechen war feige. Und Della Tsang war kein Feigling. Außerdem verdiente es Steve zu wissen, woran er war. Und dass es nicht an ihm lag.


  »Hör zu, ich… ich fand es wirklich schön. Alles. Aber… jetzt ist es vorbei.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wieso? So muss es doch nicht sein.«


  »Muss es doch.« Ihr wurde plötzlich schwer ums Herz. Zu schwer. »Ich kann nicht… ich bin nicht bereit für so was.« Sie wedelte zwischen ihnen hin und her.


  Er sah sie wieder mit diesem schuldbewussten Blick an. »Ich hab dir schon gesagt, dass es mir leidtut, dass es so weit gekommen ist. Ich werde dich zu gar nichts drängen, es passiert einfach, wenn es sich richtig anfühlt. Ich bin sehr geduldig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede doch nicht nur davon.«


  Er runzelte die Stirn. »Wovon denn dann?«


  »Ich rede von uns. Davon, dass es ein ›uns‹ gibt. Darauf hab ich keinen Bock.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wieso nicht? Ich dachte, wir würden uns gut verstehen?«


  »Ist nicht wichtig, weshalb. Es ist einfach so. Ich kann das einfach grad nicht. Ich bin glücklich mit dem, wie es ist… mit mir. Allein, ohne Freund.« Es war eine so große Lüge, dass sie selbst spürte, wie ihr Herz außer Takt geriet und sie damit als Lügnerin entlarvte.


  »Nein«, widersprach er. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


  »Du wirst es aber akzeptieren müssen. Weil es einfach so ist, Steve. Wir waren zusammen im Einsatz, und wir haben es gut hinbekommen. Wir haben die Mission ausgeführt, und dank uns ist die Welt vielleicht jetzt ein bisschen sicherer. Aber was zwischen uns passiert ist, muss aufhören. Ich bin nicht die Richtige für dich.«


  Er musterte ihr Gesicht. »Für wen bist du denn die Richtige?«, fragte er und klang eifersüchtig.


  »Ich bin für niemanden die Richtige«, sagte sie, und dieses Mal blieb ihr Herzschlag ruhig. Sie hatte schon mal geliebt. Und sie hatte jemanden verloren. »Es ist vorbei, Steve. Akzeptier es bitte einfach.« Sie lief los, doch kurz bevor sie über den Zaun sprang, hörte sie ihn etwas erwidern.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Sie wusste nicht, ob seine Worte Drohung oder Versprechen darstellten. Aber dass es ein Versprechen sein konnte, verscheuchte einen Teil des Schmerzes, den sie mit sich herumtrug.


  Als sie ihre Hütte betrat, war sie sofort von dem Geruch nach zu Hause umgeben. Mirandas Fruchtshampoo und ihre Duftkerzen. Della roch sogar einen Hauch von Kylies Lieblingsbodylotion.


  Della blieb einen Moment lang einfach im Wohnzimmer stehen und ließ zu, dass sie sich ein klein wenig stolz fühlte. Immerhin hatten sie die Mission erfolgreich zu Ende gebracht. Das Gefühl bestätigte Della in ihrem Wunsch, so etwas später mal beruflich zu machen.


  Sie ging in ihr Zimmer und öffnete eine Schublade in ihrem Nachttisch. Sie holte ein paar Fotos heraus– Fotos von ihr und ihrer Familie und Fotos von ihr und Lee. Eingefangene Momente voller Gefühl. Erinnerungen, die jetzt nur noch weh taten.


  Sie begann, die Familienfotos zu zerreißen, hielt dann jedoch inne und warf die Bilder zurück in die Schublade. Manche Dinge konnte sie noch nicht loslassen. Aber andere… Sie nahm einen Schnappschuss von sich und Lee und riss das Foto in kleine Fetzen, die sie in ihren Mülleimer rieseln ließ. Dann ging sie zu ihrem Bett und legte sich auf den Rücken.


  Das werden wir ja sehen. Steves Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Wie den Text eines Ohrwurms –eines guten Ohrwurms– hörte sie immer wieder diesen einen Satz.


  Sie schloss die Augen. Das Leben hatte es ihr in den letzten Jahren vielleicht nicht leicht gemacht. Aber Della Tsang ließ sich nicht unterkriegen. Sie würde einfach zurückschlagen.
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